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Liebe Leserinnen und Leser,

wenn Sie diese Ausgabe von das Maga-
zin in den Händen halten, dann hat sich 
der Maja-Kalender wohl doch geirrt und 
unsere Welt ist nicht untergegangen. Und 
da das nicht so ist beschäftigen sich viele 
unserer Artikel dieser Ausgabe mit Auf-
brüchen. 

So ist es sicher eine neue Qualität des 
Kontaktes zwischen GR-Bundesverband 
und Deutscher Bischofskonferenz, wenn 
Bischof Genn als Vorsitzender der Kom-
mission IV (Geistliche und Pastorale Be-
rufe) der DBK am Ende der Fachtagung 
zu den neuen Rahmenstatuten u.a. den 
Gemeindereferentinnen-Bundesverband 
aktiv zur kontinuierlichen Mitarbeit ein-
lädt. 

Ganz sicher ein Aufbruch »ins Neue« war 
es für die ehemalige Pastoralreferentin 
Gabriele Goy, als sie zum evangelischen 
Glauben konvertierte und in der württem-
bergischen Landeskirche nun als Pfarre-
rin in der Pastoral mitarbeitet. 

Aber auch Maria Püttgens nutzte einen 
Teil ihrer »Sabbatzeit«, um aufzubrechen 
und auf dem Schweizer Jakobsweg von 
Konstanz bis Genf zu pilgern. Was sie er-
wartete, lesen sie in ihrem spannenden 
Bericht über »Tänze in Schweizer Mund-
art« und eindrucksvollen Begegnungen 
auf ihrem Weg.

Und auch aus den  Diözesanverbänden 
von Freiburg bis Berlin zeigen die Berich-
te, dass es in unserer Zeit nicht immer nur 
ums Jammern und Klagen geht, sondern 
dass vielfach diese Treffen Ermutigung für 
GemeindereferentInnen darstellen. Her-
ausragend neben dem Bericht aus Berlin 
sind die Berichte aus Rottenburg-Stutt-
gart, wo sich Bischof Fürst den ganzen 
Tag für einen Begegnungstag Zeit nahm, 
der sich bewusst den Herausforderungen 

unserer Zeit und einer zeitgemäßen Seel-
sorge widmete. So setzte Bischof Fürst ein 
besonderes Zeichen der Wertschätzung, 
bereicherte unter anderem durch die vie-
len persönlichen Gespräche die Veran-
staltung und zeigte sich am Ende selbst 
bereichert durch das große Engagement 
und die Professionalität der Gemeindere-
ferentInnen, die an diesem Tag besonders 
deutlich wurde.

»Ja ist den heut schon Weihnachten?« 
dachten wir, als wir die Antwort auf un-
sere Abdruckanfrage von Richard Brox 
lasen. Zitat aus seiner Antwort: »… vie-
len Dank für ihr Interesse und Ihre Anfra-
ge. Selbstverständlich befürworte ich den 
Artikel in der mir bekannten und von mir 
geschätzten Zeitschrift ›Das Magazin‹ und 
freue mich auch auf den Bericht in der kom-
menden Ausgabe sehr.« Dies ist für uns ein 
ganz besonderes Lob, das uns zeigt, dass 
unsere Leserschaft offensichtlich weit 
über den Horizont »kirchlicher Funktionä-
re« hinausreicht. Solcher Zuspruch spornt 
uns in der Redaktion  zu neuen Aufbrü-
chen an und ist ein Beispiel dafür, dass wir 
manchmal Zuspruch bekommen, ganz 
ohne es zu erwarten. Vielleicht entdecken 
Sie ja auch so einen Zuspruch für sich in 
dieser Ausgabe von das Magazin.

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen viel 
Spaß beim Lesen und selbstverständlich 
ein frohes, gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein gutes Jahr 2013.

 Regina Nagel & Peter Bromkamp

Raum für 
Entwicklung



4 · Titel	 das magazin 4/2012

Im Amtszimmer: Bücherregale mit dem 
Standard-Lexikon für Theologen ›Religion 
in Geschichte und Gegenwart‹, eine sechs-
bändige Dietrich-Bonhoeffer-Auswahl, Bi-
beln. Und Bilder von der Konfirmation: die 
Pfarrerin mit ihren Konfirmandinnen und 
Konfirmanden. 2011 hielt sie ihre erste Kon-
firmation, in diesem Jahr waren es gleich 
zwei. Als Konfirmatorin fühlt sich Gabriele 
Goy wohl – so sieht es jedenfalls auf dem 
Foto aus. Für eine 49-jährige Pfarrerin 
könnten Konfirmationen eigentlich längst 
Routine sein. Aber nicht für Gabriele Goy. 
Anfang Juli 2010 war sie noch katholisch 
– allerdings nur noch formal, denn inner-
lich war sie längst evangelisch.

Mitte Juli 2010 hat sie dann Ernst gemacht 
mit ihrem »Schritt in die Freiheit«, sich erst 
ihrem Chef – einem katholischen Pries-
ter – und dann dem Kirchengemeinderat 
offenbart. Aufgeregt war sie, aber der 
schwerste Gang stand ihr noch bevor: 
Am folgenden Wochenende kündigte sie 
in den Gottesdiensten der katholischen 
Kirchengemeinde Mariä Himmelfahrt in 
Stuttgart-Degerloch an, dass sie konver-
tieren werde. Sie habe nichts gegen die 
katholische Kirche, sagt sie später. »Wir 
sind alle Christen, aber ich bin halt nicht 
mehr römisch-katholisch, sondern evan-
gelisch.«

In der Tageszeitung ist zu lesen, dass 
viele Tränen fließen, aber viele Gottes-
dienstbesucher beglückwünschen Ga-
briele Goy auch zu ihrem Schritt. Sie er-
klärt am Montag beim Standesamt ihren 

Ein Schritt in die Freiheit
Die evangelische Pfarrerin Gabriele Goy war bis vor zwei Jahren katholisch

Austritt aus der katholischen Kirche und 
tritt dann beim evangelischen Pfarrer in 
Degerloch in die Evangelische Landes-
kirche in Württemberg ein. »Eine viertel 
Stunde war ich ohne kirchliche Bindung, 
das war komisch.« Gabriele Goy kennt 
Pfarrer Andreas Maurer schon lange. Er 
hat sie vor der Konversion mindestens ein 
Jahr lang begleitet und gibt ihr ein Bibel-
wort mit auf ihren Weg: »Ich schäme mich 
des Evangeliums nicht; denn es ist eine 
Kraft Gottes, die selig macht alle, die da-
ran glauben« (Römerbrief 20,16). Andreas 
Maurer hätte keinen besseren Bibelvers 
finden können, findet Gabriele Goy heute. 
»Die Stelle drückt den festen Wunsch aus, 
zum Evangelium zu stehen und in seinem 
Leben alles darauf zu setzen, auch wenn 
man Angst hat vor dem, was kommen 
könnte.«
 
Der Wechsel von der katholischen zur 
evangelischen Kirche kam nicht aus hei-
terem Himmel. Es war ein jahrzehntelan-
ger Prozess. Geboren ist Gabriele Goy in 
Ansbach in Franken. Der Vater ist evange-
lisch, die Mutter katholisch. »Getauft wur-
de ich katholisch.« Damals haben die gro-
ßen christlichen Kirchen die Taufe noch 
nicht gegenseitig anerkannt. Seit Mitte 
der 70er Jahre gibt es einzelne regionale 
Vereinbarungen. Und erst 2007 haben elf 
Kirchen in Deutschland eine Erklärung zur 
wechselseitigen Anerkennung der Taufe 
unterschrieben.

Als Gabriele Goy zur Welt kommt, hat in 
Sachen Konfession ihre schlesische katho-

lische Großmutter das Sagen. Sie soll auf 
die kleine Gabriele aufpassen und erklärt: 
»Das Kind eines Heiden zieh‘ ich nicht auf.« 
Also wird Gabriele Goy katholisch.

Im evangelischen Internat in Neuendet-
telsau kommen ihr dann erste Zweifel. Sie 
besucht den katholischen und jede Wo-
che zusätzlich auch eine Stunde evange-
lischen Religionsunterricht. Ihr imponie-
ren die evangelischen Religionslehrer. In 
Neuendettelsau gibt es ein evangelisches 
Missionswerk. Die evangelischen Religi-
onslehrer waren alle mal in der Mission – 
starke, eindrucksvolle Persönlichkeiten.

Für die Schülerin steht fest: Sie will evange-
lisch werden. Doch noch immer steht die 
Großmutter im Hintergrund. Die 13-jähri-
ge Gabriele wird dann gefirmt. Im Gym-
nasium in Ansbach begegnet Gabriele 
Goy einem katholischen Religionslehrer, 
der vorher evangelisch war. Immer noch 
will sie konvertieren – »die katholische Kir-
che war mir zu restriktiv« – doch der Reli-
gionslehrer führt lange Gespräche mit ihr 
und überzeugt sie, katholisch zu bleiben. 
Doch sie sagt heute: »Ich bin immer eine 
Grenzgängerin gewesen.«

Sie studiert katholische Theologie – in 
Würzburg und später in Tübingen. »Da-
mals war die Befreiungstheologie hoch 
im Kurs, und wir dachten, die katholische 
Kirche steht kurz vor dem Wandel.« Gera-
de die Befreiungstheologie habe neue Im-
pulse gebracht. Es gibt Bibelabende, und 
»es entwickelt sich eine hohe Ehrenamts-

Konversionen werden in der Regel kaum publik – und schon 
gar nicht von Pfarrern. Doch es gibt sie: Gabriele Goy (49) 
war katholische Pastoralreferentin. Seit November 2010 ist 
sie Pfarrerin zur Anstellung in der Paul-Gerhardt-Gemeinde in 
Mühlacker. 
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kultur«. Als Diplom-Theologin schließt Ga-
briele Goy ihr Studium ab. In Pädagogik 
will sie promovieren. Dann lernt sie ihren 
Mann kennen. Die beiden heiraten. Zwei 
Kinder kommen zur Welt. Gabriele Goy 
übernimmt die Leitung von Seminaren 
bei verschiedenen Bildungswerken – etwa 
zur Konfliktbewältigung oder zur Taufvor-
bereitung.
 
Als die Kinder größer werden, wird sie 
wieder stärker berufstätig. Eine Eltern-
zeitvertretung für eine Pastoralreferentin 
macht ihr Freude. Sie kann sich vorstellen, 
den Beruf auf Dauer auszuüben. Ende der 
90er Jahre macht sie eine Assistenzzeit, 
eine Art Vikariat. »Das war eine großar-
tige ökumenische Zeit, und wir hatten 
damals tolle Kontakte zur evangelischen 
Kirche«, erinnert sie sich. Als Pastoralre-
ferentin sollte Gabriele Goy mindestens 
einmal im Monat predigen, doch dann 
kommt von Rom das Predigtverbot für 
Laien – und die Diplom-Theologien gilt im 
römisch-katholischen Sinn als Laiin.

Richtig schwierig wird es dann in Horb. 
Plötzlich lernt sie einen traditionellen 
Katholizismus kennen. Mit der Marien-
verehrung hatte sie immer Probleme, 
Maiandachten hat Gabriele Goy vorher 
umgangen. Auch gegen die Heiligenvereh-
rung ist sie. Die Gemeinschaft der Heiligen 
ist für Gabriele Goy die Gemeinde – »so ist 
das bei Luther«. Hinzu kommen Prozessi-
onen mit immer wieder gleich lautenden 
Gebeten, die täglichen Messen – all das 
wird immer schwieriger für sie. 

Inzwischen entwickelt sich ihr Abend-
mahlsverständnis weg von dem der ka-
tholischen Kirche. In der Folge kommt 
sie auch mit dem katholischen Amtsver-
ständnis nicht mehr zurecht. Dass ein 
Priester bei der Priesterweihe ein unaus-
löschliches Prägemal bekommt, ist für sie 
problematisch. Dass ein Priester »in per-

sonam Christi« agiert und die Wandlung 
von Brot und Wein in den Leib und das Blut 
Christi als Opfer vollziehen kann, ist für sie 
eine Anmaßung. »Da setzt man jemand 
an die Stelle vom lieben Gott.« Gabriele 
Goy kommt immer mehr zur der Über-
zeugung: Christus begegnet uns in Brot 
und Wein durch die Einsetzungsworte. 
Und Christus bleibt der Herr des Abend-
mahls, nicht die eine Kirche. Deshalb hat 
auch keiner das Recht, den anderen vom 
Abendmahl auszuschließen.

Die Pastoralreferentin geht nach Deger-
loch. »Das war eine sehr gute Zeit.« Jetzt 
fühlt sie sich wieder wohl – in einer Ge-
meinde, »in der Ökumene ernsthaft und 
auf sehr hohem Niveau« gelebt wird. Eine 
Gemeinde, »die in Sachen Ökumene seit 
Jahrzehnten Pionierarbeit gemacht hat«. 
Da wird über das Gottesdienstverständ-
nis diskutiert, aber auch über ganz exis-
tentielle Fragen wie über das Sterben und 
den Tod. »In dieser theologischen Ausei-
nandersetzung merkte ich, dass ich mich 
nicht mehr auf dem Grat bewege, auf dem 
ich jahrzehntelang gegangen bin, son-
dern ich habe die Grenze überschritten.« 
Doch das Fass zum Überlaufen bringt für 
Gabriele Goy die Annäherung zwischen 
der römisch-katholischen Kirche und der 
Piusbruderschaft – das sind katholische 
Traditionalisten. 2009 hebt Papst Bene-
dikt XVI. sogar die Exkommunikation von 
vier irrregulär geweihten Bischöfen der 
Bruderschaft wieder auf.

Evangelisch zu werden, ist eine Sache, 
aber Gabriele Goy war zu der Zeit ja auch 
bei der katholischen Kirche angestellt und 
zeitweise die Haupternährerin ihrer Fami-
lie. Doch sie konnte es mit ihrem Gewis-
sen nicht mehr vereinbaren, katholisch zu 
bleiben. Vor ihrem Übertritt hat sie beim 
Evangelischen Oberkirchenrat angefragt, 
ob sie bei der Landeskirche arbeiten 
könnte. Eine Garantie auf Übernahme be-

kam sie nicht. Nach ihrer Konversion be-
warb sie sich. Wenig später durfte sie sich 
in Mühlacker bei der Paul-Gerhardt-Ge-
meinde vorstellen. Ob sie nach ihrer Kon-
version überhaupt Ökumene betreiben 
könne, wurde sie gefragt. Kann sie. Sie ist 
Expertin, wenn es um das Abendmahls-
verständnis geht; schließlich kennt sie bei-
de Seiten. Das Abendmahl in ihrer schlich-
ten Kirche und in der schlichten Form des 
Württembergischen Predigtgottesdiens-
tes mit Abendmahl zu feiern, »berührt 
mich tiefer als ich es für möglich gehalten 
hätte«. Die Einsetzungsworte Jesu stehen 
für sich – ohne von zuviel Liturgie überla-
gert zu werden. »Ich gehe jetzt richtig in 
meinem Beruf auf«, sagt Gabriele Goy. Sie 
fühlt sich gut aufgehoben, schwärmt von 
ihrem tollen Kirchenbezirk. Die Menschen 
seien warmherzig und solidarisch.

Gibt es nichts, was sie in der evangeli-
schen Kirche vermisst? Eine üppige Litur-
gie etwa, farbige Gewänder? Auf dem 
Foto mit den Konfirmanden trägt sie 
einen schwarzen Talar mit weißem Beff-
chen. Nicht einmal eine farbige Stola. Die 
braucht sie nicht, »denn ich bin ja kein li-
turgischer Kleiderständer«.
 
Wie vorher macht Gabriele Goy außer Got-
tesdiensten auch Seelsorge. Was aber ist 
für die Pfarrerin anders als für die Pasto-
ralreferentin? In der evangelischen Kirche 
werde das Priestertum aller Gläubigen 
gelebt. Sie sei lediglich eine theologische 
Fachfrau, aber »über den Glauben reden, 
das kann und darf jeder«.

 Petra Ziegler

Quelle: Evangelisches Gemeindeblatt 

für Württemberg Ausgabe 38/2012

Gemeindereferentinnen Bundesverband 
ist Partner der borro medien gmbh
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Ein Sprichwort sagt: »Jeder Weg beginnt 
mit dem ersten Schritt«. Aber manche 
Wege beginnen schon vor dem ers-
ten konkreten Schritt, nämlich mit der 
Planung. So auch mein Weg durch die 
Schweiz.

Vor etwa eineinhalb Jahren fragte mich 
eine Kollegin, die selbst schon auf dem Ja-
kobsweg in Frankreich unterwegs war, ob 
ich, die doch die Schweiz ganz gern mö-
gen würde, nicht Lust hätte den Schweizer 
Jakobsweg zu gehen. Die Idee gefiel mir so-
fort, auch wenn ich bisher den Jakobsweg 
weit von mir gewiesen hatte. So kaufte ich 
mir den Rother Wanderführer ›Jakobswege 
Schweiz‹ und vertiefte mich immer wieder 
darin. 440 Kilometer in 21 Etappen lagen 
nun in ein Buch gepackt vor mir. Ein Teil-
gebiet von sechs Etappen im Berner Ober-
land war mir gut bekannt, der Rest blieb 
irgendwie spröde. Aber der Weg reizte 
mich und meine achtmonatige Sabbatzeit 
in diesem Jahr bot eine gute Gelegenheit 
und genug Zeit, ihn anzugehen.

Ich war dann mal weg...... 
Und habe die Schweiz auf dem Jakobsweg von Nordost nach Südwest durchquert

Aufkommende Fragen wie »Schaffst du 
das mit dem Gepäck?« – Ich war bisher 
noch nie mit Gepäck für mehrere Tage 
unterwegs gewesen. – »Was werden die 
Füße machen?« »Soll ich alleine gehen 
oder Begleitung suchen?« begegnete ich 
mit der mir bekannten Haltung: versuch’s 
und du wirst es sehen! Und was ich sah...

Am 19. Mai schließlich fahre ich nach 
Hegne am Bodensee. Dort im Kloster der 
›Barmherzigen Schwestern vom heiligen 
Kreuz‹ werde ich zwei Nächte bleiben um 
mich langsam auf den Weg einzustellen. 
Es begleiten mich viele gute Wünsche von 
den Daheimgebliebenen und  gedanklich 
pilgert der ein oder andere mit mir.

Am Montag, 21. Mai fahre ich gegen 9 
Uhr mit dem ›Seehaas‹, einem Zug der 
Schweizer Bundesbahn, nach Konstanz. 
Ein kleiner Rundgang durch die Stadt, mit 
Stop am Konzilsgebäude und am Müns-
ter Unserer Lieben Frau. Dort drücke ich 
den ersten Stempel in meinen Pilgerpass. 
Dann hält es mich aber nicht länger, ich 

muss auf den Weg. Der Grenzübergang 
zwischen Konstanz und Kreuzlingen ist 
noch zu erkennen, die beiden Orte gehen 
aber nahtlos ineinander über.

Der erste Abend: ich habe die Etappe ein 
gutes Stück verlängert, laut Buch wäre 
sie nach 13,8km zu Ende gewesen und die 
zweite Etappe wäre doppelt so lang ge-
wesen – das passte mir nicht. Nun aber 
schmerzen meine Schultern und Beine, 
ich bin sehr froh, ein gutes Bett auf ei-
nem Bauernhof zu haben. Der Rucksack 
scheint zu schwer, aber was könnte ich 
entbehren? – ich habe schon sehr spar-
sam gepackt. Mich beruhigt, dass die 
Zeitangaben im Buch passend sind und 
die Beschilderung des Weges sehr gut ist.

Nach einer erholsamen Nacht und einem 
leckeren Frühstück, mit einem Plausch 
im mir sehr vertrauten ›Schwizerdütsch‹, 
trägt sich der Rucksack leichter. Abends 
lande ich im Kloster Fischingen wo ich am 
benediktinischen Stundengebet teilneh-
me und mich gleich spirituell »zu Hause« 
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fühle. Heute haben Kühe, Schafen und so-
gar Alpakas meinen Weg gesäumt. Kuh-
glocken, Grashüpfer und Frösche sorgten 
für Unterhaltung. Nicht nur Wind und 
Sonne, auch alle anderen Natureindrücke 
bekommt man eben hautnah mit.

Der dritte Tag beginnt mit einer Pilgeran-
dacht mit Pilgersegen und Überreichung 
eines schönen Pilgerabzeichens. Danach 
geht es im Regen zum ›Hörnli‹ auf 1.133 
Meter rauf.  Das ist nicht gerade ein Ver-
gnügen und auf dem Gipfel nichts als 
dichter Nebel. Im Buch heißt es: »Vom Gip-
fel des Hörnli bietet sich uns ein wunder-
volles Panorama nach allen Himmelsrich-
tungen.« Dieser Ausblick lässt sich noch 
nicht einmal erahnen und in mir steigt die 
Frage auf: »Was tust du dir hier an und 
warum?« 

An diesem Tag habe ich mehr oder weni-
ger eine Begleiterin, Bruni (76 Jahre!). Sie 
geht schneller als ich aber macht längere 
Pausen. So treffen wir uns immer mal und 
gehen auch wieder auseinander. Abends 
sind wir gemeinsam in einer privaten Pil-
gerherberge mit Matratzenlager auf dem 
Dachboden und Dusche/Toilette »über 
den Hof«. Eine der vielen neuen Erfahrun-
gen in den drei Pilgerwochen. Am Ende des 
vierten Tages stehe ich am Zürichsee. Hier 

gefällt es mir so gut, dass ich beschließe, 
das Erreichte zu genießen und einen Ru-
hetag einzulegen. Ich habe eh zwei Tage 
Reserve, da eine Kollegin aus Regensburg 
erst am Sonntag in Einsiedeln eintreffen 
wird. – Es ist schön, nach vier Tagen über 
Land durch ein Städtchen und Geschäfte 
zu streifen. Allerdings ist das so ganz an-
ders: dem Konsum kann ich recht leicht 
widerstehen, denn ich kann kein zusätzli-
ches Gepäck gebrauchen. Abends feiere 
ich im Kapuzinerkloster mit mehr als 40 
anderen Frauen und Männern einen me-
ditativen Tanzgottesdienst mit dem pas-
senden Thema »Mir lose uf die liese Stimm 
va Gott« in Schweizer Dialekt mit.

Ich komme in einer Pilgerherberge mitten 
in der Stadt unter und kann beide Nächte 
bleiben. In der zweiten Nacht sind noch 
vier Männer dort. Sie brechen alle vor mir 
auf, drei von ihnen treffe ich dann aber 
kurz vor der Überquerung des Zürichsees 
– dazu dient die mit 841 Metern längsten 
Holzbrücke der Schweiz – wieder. Wir ge-
hen diesen Tag mehr oder weniger ge-
meinsam. Bei der Rast auf dem Etzelpass 
auf 950 Metern lädt uns einer, der in der 
Nähe von Einsiedeln wohnt, spontan zum 
Abendessen zu sich nach Hause ein. Auch 
das schafft das Pilgern: aus Fremden wer-
den manchmal schnell Vertraute.

Am Pfingstsonntag ist Einsiedeln total 
überfüllt. Alle in der Schweiz lebenden 
Portugiesen haben sich zur Wallfahrt 
eingefunden. Spätnachmittags als mei-
ne Kollegin eintrifft, gehen wir noch zwei 
Stunden weiter und übernachten ganz ru-
hig bei Privatleuten in einem Gartenhäus-
chen, das wie drei weitere mit Matratzen 
zu Pilgerhäuschen umfunktioniert wurde. 
Ab jetzt heißt es: gemeinsam gehen – er-
zählen, schweigen, einkaufen, rasten... – 
das hat eine eigene, andere Qualität als 
das Alleingehen oder spontane Mitein-
ander mit Fremden für ein paar Stunden 
oder einen Tag. Bernadette und ich ken-
nen uns gut und wir haben schon einige 
Bergtouren gemeinsam gemacht. Das 
lässt uns zuversichtlich sein, dass wir es 
mehrere Tage miteinander aushalten 
werden. Ich schätze es, dass wir einander 
aufmerksam machen auf das ein oder 
andere am Wegrand oder am Horizont. 
Aber fürs Tagebuchschreiben bleibt nun 
manchmal nur wenig Zeit. Das ist mir ei-
gentlich sehr wichtig, zu schnell sind die 
vielen Eindrücke sonst vergessen.

Wir gehen übers Haggenegg, 1414 Meter 
hoch, die ersten höheren Gipfel, die ›My-
then‹ kommen relativ nahe in den Blick. 
Wir gehen durch die Stadt Schwyz und 
überqueren den Vierwaldstättersee per 

»Der  eigentliche Sinn der Pilgerschaft ist,  

sein Herz zu öffnen 

 und nicht, in Santiago anzukommen.«
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Schiff (nur 5 Minuten). Dann geht es mit 
sehr schönen Aussichten fast den gan-
zen Tag oberhalb des Sees weiter. Am 
Abend erwartet uns ein neues Abenteuer: 
schlafen im Stroh. Da stößt eine weitere 
Pilgerin zu uns, Maria aus Österreich, die 
nächsten Tage gehen wir dann zu dritt. 

Der Weg führt uns über Flüeli, der Einsie-
delei von Bruder Klaus, an den Sarner See. 
Wir genießen eine Rast in einer Garage, 
die freundliche Menschen als Pilgerrast-
stätte eingerichtet haben. Immer wieder 
gehen wir in Kirchen, drücken einen Pil-
gerstempel in den Pass, rasten und genie-
ßen die Kühle und stimmen hier und da 
ein Lied an... 

Weiter geht es über den Brünigpass ins 
Berner Oberland. Hier kommen bei mir 
Heimatgefühle auf, habe ich doch in die-
ser Gegend schon viele Urlaubstage ver-
bracht. Hier habe ich auch meine ersten 
Schritte auf eigenen Beinen gemacht. Das 
ist schon eine eigene Stimmung in der ich 
die nächsten Tage gehe. Die Pilgerherber-
ge in Brienzwiler weckt bei Maria und mir 
die Lust, uns nächstes Jahr dort für eine 
Woche als Hospitaleras zur Verfügung zu 
stellen. 

Der weitere Weg verläuft am Hang über 
dem Ufer des Brienzersees, verlangt die 
Überquerung einer Hängebrücke und ei-
niger Schneefelder, die noch von Muren-
abgängen aus dem Februar stammen.

In Interlaken heißt es nach sechs gemein-
samen Tagen Abschied zu nehmen von 
Bernadette. Im Angesicht der Viertausen-
der, »Eiger, Mönch und Jungfrau“ geht es 
weiter. Noch drei Tage gemeinsam mit 
Maria, das Wetter hat sich verschlechtert, 
aber miteinander lässt sich das besser er-
tragen. Der Rucksack bereitet mir schon 
lange keine Probleme mehr und auch die 
Füße tragen mich gut.
 
Mittlerweile haben wir nicht nur die siebte 
Kantonsgrenze sondern auch die Sprach-
grenze zur Französischen Schweiz über-
schritten. Die Landschaft wird wieder 
flacher und das ganze Lebensgefühl wird 
»französischer«, die Bauweise der Häuser 
verändert sich – »etwas morbide« wie Ma-
ria es nennt. 

Dann, in Fribourg, wieder ein Abschied mit 
dem gegenseitigen  Versprechen: wir blei-
ben in Kontakt – Ja, Dank der neuen Technik 
ist das gut möglich. Natürlich ist auch per 
sms die Verbindung nach Hause möglich, 

aber ich beschränke mich sehr.  Schließlich 
will ich wirklich Abstand vom Alltag be-
kommen und ich lebe mit dem Grundsatz 
meiner Eltern: so lange man nichts hört, ist 
alles in Ordnung. Hinzu kommt, dass eine 
sms aus der Schweiz teuer ist. Stattdessen 
greife ich auf die altbewährte Postkarte 
zurück und schicke so einigen lieben Men-
schen ein Lebenszeichen und einen Gruß. 

Nun liegen noch sieben Etappen vor mir. 
Bisher habe ich auf Nachfrage immer ge-
sagt: ich möchte nach Genf gehen – ich 
wollte mich nicht selber unter (falschen) 
Leistungsdruck setzen. Erst jetzt bin ich 
sicher, dass ich es schaffen werde, das ist 
ein gutes Gefühl. 

Am nächsten Tag treffe ich an einem Fried-
hof Christina, eine Schweizerin, wieder, wir 
hatten schon einige Male kurz miteinan-
der gesprochen. Heute nun gehen wir eine 
Zeit miteinander und stellen fest, dass wir 
Kolleginnen sind. Sie wird demnächst die 
Pfarrleitung übernehmen und mit einem 
deutschen Priester zusammenarbeiten. Sie 
beendet die Etappe früher und ich gehe 
noch weiter zu einem vietnamesischen 
Zisterzienserkloster. So ist es ein »kommen 
und gehen«, miteinander pilgern und wie-
der auseinander gehen. Es gilt offen zu 
sein und zu bleiben und gut zu achten, was 
jede/r braucht und möchte. Treffend for-
muliert diese Haltung ein Spruch, den ich 
unterwegs gelesen habe: »Der  eigentliche 
Sinn der Pilgerschaft ist, sein Herz zu öffnen 
und nicht, in Santiago anzukommen.«

Anderntags gibt es wieder mal Regen und 
die Wege sind nicht immer einladend und 
eindeutig zu erkennen. Aber jetzt lohnt es 
sich auch nicht mehr aufzugeben! Es ist 
Fronleichnam und ich durchquere zwei 
Kantone. Im Kanton Fribourg ist Feiertag  – 
ich feiere im Vormittag nur einen Teil eines 
Gottesdienstes mit – im Kanton Waadt ist 
Werktag, da kann ich nachmittags noch für 
mein Abendessen einkaufen. 

Dann kommt der nächste See, der Genfer-
see, schon von Weitem in Sicht. Aber bevor 
ich sein Ufer erreiche, dauert es noch knapp 
1,5 Stunden. Ich halte in diesen Tagen nicht 
ganz die Etappen ein, die im Buch angege-
ben sind. Daher mache ich heute Station in 
Lausanne und komme in der Jugendherber-
ge unter. 

Am nächsten Tages wird der Weg nicht zu 
anstrengend werden, da er flach am See 
entlang führen wird. So kann ich mir am 
Vormittag noch einen Besuch in der schö-

nen alten Stadt mit Kathedrale gönnen und 
wieder das Stadtflair genießen.

Das tägliche ›Einerlei‹ des Pilgern wird 
ergänzt durch eine spontane Einkehr auf 
einem Hof beim Erdbeerfest, nette Mitpil-
gerinnen in einer Herberge, kurze Gesprä-
che mit jemand am Gartenzaun oder bei 
einer Kaffeepause. Wie in den ersten Ta-
gen in denen ich alleine unterwegs war, 
bestimme ich nun wieder selber meinen 
Rhythmus: auf Impulse von außen reagie-
ren – oder auch nicht. Kann ungestört 
den Gedanken nachhängen, oder auch 
mal ganz gedankenlos dahin schreiten. 

Am Himmel zeigen sich in diesen Tagen 
immer wieder und öfter große Flugzeuge 
im Landeanflug auf Genf.  Die französi-
schen Alpen, die eigentlich am Horizont 
zu sehen wären, verstecken sich leider in 
tief hängenden Wolken. Und dann …

… stehe ich in Genf an der berühmten Fon-
täne, der 140 Meter hohen Jet d’eau, dem 
Wahrzeichen Genfs! Es ist geschafft, nach 
drei Wochen Pilger- und Vagabundenleben 
und fast 440Kilometern! Ich bin erleichtert 
und stolz, aber so richtig glauben kann ich 
es noch nicht! Vor allem kann ich mir nicht 
vorstellen, am nächsten Tag nach Hause 
zu fahren. So entscheide ich mich, nach 
einem ausführlichem Stadtbummel – Genf 
ist die zweitgrößte Stadt der Schweiz und 
Sitz vieler internationaler Organisationen 
– mit Besichtigung der reformierten Kathe-
drale (inkl. Pilgerstempel) zum langsamen 
Rückzug. Das heißt: ich nehme mir für die 
Rückreise noch eine Woche Zeit. In weiser 
Voraussicht hatte ich noch kein Ticket für 
die Heimreise gebucht, ich wollte gänzlich 
flexibel und frei sein.

Und trotzdem beschleicht mich zu Hause 
das Gefühl: ich passe nicht so ganz hier 
hin. Die Fragen vom Anfang sind beant-
wortet. Jetzt tauchen neue auf: »Soll ich 
mit dem Auto fahren?« »Brauche ich so 
viele Klamotten? (In den letzten Wochen 
haben zwei Hosen und zwei Blusen ge-
reicht.) »Wie kann ich wem von meinen 
Erlebnissen erzählen?« …

Das gibt sich zwar nach ein paar Tagen, 
aber die Erlebnisse der letzten vier Wo-
chen trage ich wie einen Schatz mit mir. 
Diese Bereicherung wird ergänzt durch 
eine weitere: dem Verlust von 6 kg  Ge-
wicht. Ich bin sehr dankbar für diesen 
Weg und für alles, was ich erleben durfte!

 Maria Pütgens
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»Du führst mich hinaus
ins Weite.«

Wanderexerzitien  

auf dem Schweizer Jakobsweg  

von Konstanz nach Maria Einsiedeln 

vom 2. bis 08. Mai 2013 

Leitung: Maria Pütgens, Gemeindereferen-

tin, geistliche Begleiterin, Gestaltpädago-

gin IGB | Eventuell ein Schweizer Pilgerbe-

gleiter, je nach Teilnehmerzahl

8-12 TeilnehmerInnen | Kosten für ÜHP 

außer Getränke: 520 SFr (nach heutigem 

Wechselkurs 440 Euro) zzgl. Anreise und 

Tagesverpflegung 

Weitere Informationen:   

mariapuetgens@gmx.de

oder Tel. (0 24 05) 47 55 99
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Frage: Warum mache ich diese Homepage?

2004 suchte ich im Internet vergebens eine Seite mit Soforthilfen für Obdachlose. 
Was ich fand waren Internetseiten mit Fachdeutsch für Fachkundige, Wortakrobatik 
für Rechtsverdreher, Schön-Wetter-Reden von Möchte-Gern-Profis und viele Internet-
Seiten mit diversen Spendenaufrufen von Einrichtungen die ich bis heute noch suche.
Aber eine Seite die mir in meiner Not als Obdachloser in der Fremde half, fand ich 
nicht! Aus Verzweiflung und Wut begann ich dann seit 2005 schrittweise eine eigene 
Homepage für Obdachlose zu entwickeln. 

Frage: Soll man Bettlern Geld geben oder nicht?

Grundsätzlich ja. Wer sagt, das Bettlern keine Almosen zu geben sind, die oder der hat 
noch nie richtig Hunger, Durst und Kälte gespürt oder gelitten. Wer sagt, das Bettlern 
kein Geld zu geben ist, die oder der fördert die Not und das Elend von Sozial benach-
teiligten Menschen. Geben Sie Bettlern was Sie können und vertrauen Sie dabei auf Ihr 
Gefühl. Wer Armut kennt, die oder der kennt auch die alltägliche Existenzangst von 
Bettlern.

Frage: Sind Obdachlose alle Selbstverschuldet?

Nein, denn Obdachlosigkeit kann heute jeden treffen. Es gibt Obdachlose die durch 
Insolvenzen Haus und Hof verloren, andere durch Scheidungen ihr Besitz abgeben 
mussten, andere durch Bankverbindlichkeiten in den Ruin getrieben wurden, andere 
durch übergeordneten Lebensprüfungen aus der Bahn liefen. Andere wuchsen in Hei-
men auf, kennen kein intaktes Familienleben, andere hingegen wuchsen in dissozialen 
Verhältnissen auf oder wie ich, abgeschoben in Kinder- und Jugendheimen oder hin- 
und hergereicht zwischen Elternhaus und Pflegeeltern. Nicht jeder ist ganz unschul-
dig am eigenen Obdachlosendasein! Doch wer ist schon ganz frei von Unschuld? Kein 
Obdachloser trägt am Schicksal die alleinige Verantwortung. Für viele Obdachlose ist 
das Leben auf der Straße die Loslösung von Problemen. Oft auch der letzte Ausweg!
Frage: Krankheiten und Verhaltensauffälligkeiten von Obdachlosen? Hier meine per-
sönliche und nichtoffizielle Liste von Bundesweit am häufigsten in der Obdachlosen-
szene vorhandenen Krankheiten:

1.	 Physische Erkrankungen – Hepatitiden, HIV und Pneumonie.
2.	 Psychische Erkrankungen – Neurosen,  

Posttraumatische Belastungsstörungen und Psychosen.
3.	 Suchterkrankungen – Alkoholismus, Drogen- und  

Medikamentenmißbrauch und Spielsucht.
4.	 Stark verbreitete Erkrankungen sind Depressionen,  

Phobien und psychosomatische Krankheitsverläufe.

Viele Langzeitobdachlose haben auffällige Erkrankungen in den Bereichen Gelenke 
und Knochen, Gebiss und Kiefer, Haut und Haare. Ein fast schon klassisch anmutendes 
Verhalten für viele Obdachlose ohne festen Wohnsitz ist mit dem Krankheitsverlauf, 
von in der Neurose beschriebenen Erkrankung gut vergleichbar das ›Oceanic feeling ‹ 
(Gefühl der Verlorenheit.)

Frage: Wer ist von Obdachlosigkeit besonders gefährdet?

Aufgrund meiner langjährigen Erfahrung als Berber sind von Obdachlosigkeit beson-
ders auffällig oft betroffen folgende, von mir festgelegten Drei Personengruppen: A. Jun-
ge Menschen bis Mitte Zwanzig mit mehrjährigen Erfahrungen in Kinder- und Jugendhei-
men oder aus mehrfach verwurzelten disozialen Familienverhältnissen. Nicht selten sind 
dabei die Grenzen von Missbrauch und Gewalt miteinander verbunden. Alkoholismus, 
Drogen und sexuelle Nötigungen fliessen dabei nicht selten ineinander. Verhaltensauf-
fälligkeiten wie Aggressionen, Ängstlichkeiten oder das Lügen sind dabei zunehmend. 

Gedanken zu Advent und Herbergsuche … 

In Deutschland leben unzählige Men-
schen auf der Straße oder ohne eigene 
Unterkunft. Seit mehr als 25 Jahren ist 
auch Helmut Richard Brox mit kurzen 
Unterbrechungen ohne festen Wohn-
sitz und kennt die Hilflosigkeit, mit der 
Menschen in Existenznot konfrontiert 
werden. 2007 beschloss er deshalb, 
sich und anderen zu helfen. Mit einer 
Website weist er Obdachlose aus dem 
gesamten Bundesgebiet auf sichere 
Schlafplätze hin und bietet ihnen Le-
benshilfe an.

Brox‘ Ziel war es, dass ein Betroffener 
im Umkreis von 50 Kilometern eine An-
laufstelle findet, die ihm weiterhilft. Die-
ses Ziel hat er längst erreicht: Auf seiner 
Website 

www.ohnewohnung-wasnun.de 

stellt Helmut Richard Brox eine umfang-
reiche Datensammlung mit mehr als 700 
Adressen zur Verfügung. Das Bearbeiten 
der Seiten erledigt er von Internetcafés, 
Anlaufstellen und Bibliotheken aus. Was 
zunächst als Selbsthilfeprojekt angelegt 
war, entwickelte sich schnell zu einer 
stark nachgefragten Aktion gegen die 
soziale Ausgrenzung von Obdachlosen. 
Bis zu 1.000 Besucherinnen und Besu-
cher rufen die Seite täglich auf, um sich 
über die verschiedenen Angebote zu in-
formieren. Herr Brox selbst ist rund um 
die Uhr für Hilfesuchende erreichbar.
   
Helmut Richard Brox will Menschen aus 
der Isolation herausholen und ihnen 
neue Perspektiven für die Rückkehr in ein 
Leben mit Wohnung, Versorgung und Ar-
beit ermöglichen. Sein beherztes Enga-
gement hilft nicht nur anderen, sondern 
bereichert auch ihn selbst: Erstmals hat 
er in seinem Leben eine Aufgabe, die ihn 
erfüllt.   »Es geht mir darum, dass jeder 
Mensch die Chance bekommt, zurück 
ins Leben zu finden. Das Wissen, das ich 
habe, will ich denen geben, die es nicht 
haben.« 

Hier Auszüge aus der Rubrik »Fragen 
und Antworten« gefunden bei:
www.ohnewohnung-wasnun.de
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B. Menschen mittleren Alters aus fast allen Gesellschafts- und Berufsschichten. Die 
Hauptgründe hierfür sind meistens: Scheidungen, Schulden, Insolvenzen, tragische 
Verkettungen von Schicksalsschlägen, bis hin zu langjährigen Aufenthalten in Justiz-
vollzugsanstalten oder Sanatorien. Häufig sind zu beobachten auch Erkrankungen 
psychischer Art als Auslöser von schweren außergewöhnlichen Erlebnissen. Aber auch 
Suchterkrankungen wie Alkoholismus oder Spielsucht sind vielfach verbreitet.

C. Ältere Menschen die in ihrem Leben oft viel hatten und am Ende doch alles verloren. 
Vereinsamungen und Hoffnungslosigkeit sind neben den bereits bekannten Bildern oft 
der Grund mit dem alten Leben zu brechen. Nach dem Motto: Lieber in einer Notüber-
nachtung oder einem Wohnheim sterben und relativ schnell begraben zu werden, als 
allein und verlassen tot in der eigenen Wohnung Wochen- und / oder Monatelang un-
bemerkt sein. Andere hingegen suchen in der Fremde das was sie zuhause nicht, oder 
nicht mehr hatten, Menschen zum reden und zuhören!

Frage: Welche Personengruppen haben es auf der Strasse im Obdachlosenmilieu 
am schwersten?

Es gibt Gruppen für die ein Leben auf der Strasse im Obdachlosenmilieu mit viel Är-
ger, Streß und Ausgrenzung verbunden ist. Alleinstehende Frauen und Mädchen · Für 
alleinstehende Frauen und Mädchen ist es in der Obdachlosenszene nicht leicht, scha-
densfrei zu überleben. Allein auf der Straße ist für viele Betroffene fast wie ein kleiner 
Horrortrip. Viele Betroffene suchen sich daher einen Partner oder eine Partnerin – nicht 
aus Liebe, sondern zum gegenseitigen Schutz. Mädchen hingegen suchen meist den 
Schutz in Gruppen – Beispielsweise in der Punkerszene. Aber warum suchen Obdachlo-
se, alleinstehende Frauen und Mädchen Schutz? Die Frage ist relativ einfach zu beant-
worten – aus Angst vor Gewalt und oder sexuellen Übergriffen ...

Tatsache ist, das in Deutschland es mehr Notunterkünfte und Schutzräume für Män-
ner gibt als für Frauen. Frauen und Mädchen haben es daher viel schwerer auf der 
Strasse zu überleben als Männer. In einigen Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe 
finden noch heute Hunde schneller eine Hütte als Frauen einen Schlafplatz. Frauen-
häuser gibt es ja fast überall, aber in der Wohnungslosenhilfe besteht heute noch 
Mangelware an guten Einrichtungen für Frauen und Mädchen. Sie finden in fast jeder 
Deutschen Kleinstadt eine Einrichtung der Wohnungslosenhilfe für Männer und das 
ist natürlich gut so. Aber eine Vergleichsweise Einrichtung für Frauen oder Mädchen 
suchen Sie.

Homosexuelle, Transvestiten und Transsexuelle · Dieser Personenkreis hat es auf der 
Strasse im Obdachlosenmilieu definitiv am schwersten schadenfrei zu überleben. Von 
Rufmord oder sexuelle Belästigungen und Abziehen ist die Palette an Unannehmlich-
keiten reichlich. Oft ist es ausreichend jemand schon als ›schwul‹ zu titulieren und 
schon rollt die Einheitswelle in Sachen soziale und gesellschaftliche Ausgrenzung. An-
gefangen vom persönlichen Abstandnehmen mit dem Betreffenden in der Öffentlich-
keit, über Beleidigungen und Unterstellungen von Lügen und sonstigen Grausamkei-
ten. Ob nun der oder die Betreffende tatsächlich Homosexuell ist spielt dabei in vielen 
Fällen keine Rolle...

Alkoholiker und Drogenabhängige · Zwischen Alkoholikern (fortführend Alkis genannt) 
und Drogenabhängigen (fortführend Drogis genannt) herrscht in vielen stationären 
Einrichtungen untereinander Ablehnung und Abgrenzung. Es dirigiert in beiden Grup-
pen das jeweilige Vorurteil: Alkis denken über Drogis – die stehlen und lügen nur. Und 
Drogis denken über Alkis – die saufen und prügeln nur. Die Abneigungen untereinan-
der sind teilweise aber auch nicht unbegründet, denn beide Klientelgruppen haben 
im Ansatz sehr unterschiedliche Problemmuster und entsprechende Verhaltenszüge. 
Eine anfängliche Trennung bei der Unterkunft und der Versorgung ist dabei meistens 
empfehlenswert um sich und andere vor ungewollten Schaden zu bewahren...
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Diebe und Betrüger · Diebe und Betrüger haben es, wenn sie als 
solche erkannt, ertappt oder verleumdet sind in den meisten 
Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe unter Gleichen schwer 
Problemfrei zu überleben. Kurz gesagt herrscht in der Obdachlo-
senszene eine Kontaktsperre gegenüber Dieben und Betrügern.
Grundsätzlich gelten auf der Straße bzw. in der Obdachlosen-
szene die Prinzipien – sich gegenseitig nicht Belügen und erst 
recht nicht sich untereinander Bestehlen. Wer gegen die Prinzi-
pien verstößt, muss teilweise mit gnadenloser Ächtung rechnen. 
Dabei kann es sehr leicht zu körperlichen Übergriffen kommen. 
Für Diebe, sind sie denn bekannt, gibt es dann nur eine Lösung, 
sich zügig vom Ort des Geschehens zu trennen.

Menschen mit körperlichen und/oder geistigen Behinderungen 
· Menschen mit körperlichen Behinderungen haben es in der 
Obdachlosenszene schwer und Menschen mit geistigen Behin-
derungen noch schwerer... Obdachlose mit körperlichen Behin-
derungen werden je nach Schweregrad der Behinderung oft als 
lästiges Anhängsel empfunden und entsprechend Links liegen 
gelassen. Obdachlose mit psychischen oder geistigen Behinde-
rungen hingegen werden je nach Schweregrad der Behinderung 
entweder ignoriert oder mit Hohn und Spott weggedrängt.

Wenn Sie von einem Obdachlosen Menschen wirklich die Wahr-
heit wissen wollen und keine Geschichten oder Legenden, dann 
fragen Sie bitte die betreffende Person immer nur unter vier Au-
gen. Eines ist sicher und überall – das Leben auf der Straße ist 
kein Freudentanz. Jeden Tag hängt dein Leben an einem seide-
nen Faden. Du bist der Prügelknabe der Nation und eine Lob-
by hast Du nicht. Jeden Tag stehst Du mit einem Bein zwischen 
Leben und Tod. Ob nun von Außen oder von Innen die Gefahren 
ein Opfer zu werden lauern überall. Die Vorurteile gegenüber 
Obdachlosen Menschen sind vielfältig, doch nur die wenigsten 
Vorurteile treffen auch zu.

Fazit: Das Problem der Gesellschaft sind nicht die Obdachlosen 
und Wohnungslosen Menschen – das Problem ist der Mensch 
selbst. Wenn sich alle Menschen in einer Meinung gleich wären, 
bräuchten wir keine Soldaten und Armeen – gäbe es keine Kriege! 
In dem Zusammenhang fordere ich von Staat und Gesellschaft:

	 Keine menschenunwürdigen Asyle, sondern die Ermöglichung 
eines Mindestmaßes an Privatsphäre und Selbstbestimmung. 

	 Dezentrale Unterbringungsmöglichkeiten für kleinere Grup-
pen von Wohnungslosen > auch mit Hunden oder Katzen. 

	 Schutz und Sicherheit vor Gewalt, Diebstahl und sexuelle Nö-
tigung > keine Mehrbettzimmerbelegungen über 2 Personen.  

	 Für wohnungslose Frauen und Mädchen separate und siche-
re Unterbringungen. 

	 Großzügige Öffnungszeiten der Unterkünfte > Tag und 
Nacht, auch an Wochenenden und Feiertagen. 

	 Keine Befristung des Aufenthaltes auf wenige Tage pro Monat. 

	 Telefonische Notfallrufnummern, damit Bürgerinnen und Bür-
ger gefährdete Menschen kostenfrei melden können. 

	 Öffnung von U-Bahnstationen, Bahnhöfen und anderen ge-
eigneten öffentlichen Gebäuden.

	 Niedrigschwellige Tagesaufenthalte und nächtliche Wärme-
stuben in Ortschaften ab 25 000 Einwohnern Aufwärts.

	 Freier Zugang zu den Lebensmittelversorgungen in den Tafeln 
auch für Obdachlose und Nichtsesshafte ohne festen Wohn-
sitz.

	 Streetwork und andere Formen aufsuchender Arbeit gezielt 
mit ehemaligen Wohnungslosen und Betroffenen aus- oder 
aufbauen. 

 Helmut Richard Brox
Herausgeber, Rechteinhaber und Verantwortung

Zur Zeit und bis auf weiteres ohne Erreichbarkeitsadresse = Ohne festen Wohn-

sitz. eMail: kurpfaelzerwandersmann@web.de | www.deutscher-engagement-

preis.de/engagementpreis/nominierte-im-spotlight.html
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Katholische Kamellen
Die Weltbischofssynode in Rom zur Neue-
vangelisierung war nicht kreativ, sondern 
betriebsblind. Viele Leute gehen heute 
lieber ins Einkaufszentrum als in die Kir-
che. Sie erbauen sich nicht an festlichen 
Hochämtern, sondern an Daily Soaps. 
Dem Himmel begegnen sie nicht mehr im 
Gebet, sondern eher bei Last-Minute-Flü-
gen. Dass die christliche Welt nicht mehr 
ist, was sie mal war, haben auch die 262 
katholischen Bischöfe erkannt, die sich 
im Oktober zur größten Weltbischofssy-
node der Geschichte versammelt hatten. 
Das Thema der dreiwöchigen Konferenz 
im Vatikan hieß »Neuevangelisierung«. Es 
ging um die Frage, wie das Evangelium – 
diese revolutionäre Nachricht von einem 
liebenden Gott, von Mitgefühl und sozia-
ler Verantwortung – wieder zu den Men-
schen in den westlichen Industriestaaten 
durchdringen kann.

Das ist ein drängendes Problem, nicht 
bloß für die Kirchen. Trotz allen Konsums 
leiden die Menschen immer mehr unter 
Vereinsamung, Trostlosigkeit und spiritu-
eller Leere. Sie suchen nach Sinn, Bezie-
hung und Gemeinschaft. Warum finden 
sie das in der katholischen Kirche nicht?

Als Antwort auf diese Frage sollte die Sy-
node die »beständige Erneuerung der Kir-
che« vorantreiben, wie es in einem Vorbe-
reitungstext hieß. Sie sollte neue Formen 
der Verkündigung erarbeiten. Sogar der 
Papst ermutigte die Teilnehmer ausdrück-
lich, neue Ausdrucksweisen zu finden, »um 
die Menschen zu erreichen, die sich ent-
fernt haben oder auf der Suche nach dem 
Sinn des Lebens und damit letztlich nach 
Gott sind«. Eine »Lizenz zum Kreativsein«, 
nannte das die Süddeutsche Zeitung.

Doch so innovativ und kreativ waren die 
Bischöfe nicht. In der Schlussbotschaft 
der Synodenteilnehmer »an die Gläubi-
gen in aller Welt« wird keine überraschen-
de Vision beschrieben, kein alternativer 
Ansatz. Stattdessen betonen die Bischöfe 
wieder einmal den Wert der »christlichen 

Die Weltbischofssynode

Familie«, in der die Weitergabe des Glau-
bens »ihren natürlichen Ort« habe. Sie 
kritisieren »ungeordnete familiäre Um-
stände, die nicht jenes Bild der Einheit 
und Liebe zum Leben widerspiegeln, das 
uns der Herr gegeben hat«. Den Zugang 
zu Menschen, die unter veränderten ge-
sellschaftlichen Bedingungen in neuen 
Lebensformen leben, haben sie sich da-
mit schon verbaut. Es klingt fast zynisch, 
wenn sie den wiederverheirateten Ge-
schiedenen zu verstehen geben, »dass die 
Kirche sie liebt, auch wenn sie die sakra-
mentale Lossprechung und die Eucharis-
tie nicht empfangen können«.
 
Auch die Seelsorge soll so weiterlaufen wie 
immer. In ihrer Schlusserklärung betonen 
die Bischöfe die »unverzichtbare Rolle der 
Pfarrgemeinden« und des Priesters, der 
dort »nach wie vor ausschlaggebend« sein 
soll. Sie beschreiben die Heiligenverehrung 
als »bevorzugten Weg der Evangelisie-
rung«. Neue Gemeindekonzepte – eventu-
ell sogar ohne Priester – werden dagegen 
nicht vorgeschlagen, auch keine niedrig-
schwelligen Gesprächsangebote oder Li-
turgien für Fernstehende und Sucher.

In romantischer Weise ist in der Schlussbot-
schaft vom »Antlitz der Armen« die Rede: 
In ihnen zeige sich »das Antlitz Christi«. Die 

Frage, wie Christen die Armut bekämpfen 
können, wird dagegen nicht gestellt. 

Auch die mystische Sehnsucht des moder-
nen Menschen, die in so vielen spirituellen 
und esoterischen Phänomenen greifbar 
wird, findet in der Schlussbotschaft der 
Synodalen keinen Widerhall. Kurz und 
fast beiläufig verweisen die Bischöfe hier 
nur auf die christliche Kontemplation und 
die Stille der Klöster.

Es ist der Weltbischofssynode nicht ge-
lungen, über den katholischen Tellerrand 
hinaus zu denken. Ihre Botschaft bleibt 
betriebsblind. Dem seelischen und spiri-
tuellen Hunger der modernen Menschen 
bieten die Synodalen keine frische Nah-
rung, sondern alte Kamellen an. Vielleicht 
sollte der Papst zu seiner nächsten Syno-
de einmal ganz normale Leute nach Rom 
einladen. Alleinerziehende, Patchwork-
familien, Arbeitslose, Pendler, Atheisten 
und spirituell Suchende. Damit die katho-
lische Kirche endlich erfährt, wie die Welt 
wirklich ist – und welche Verkündigung sie 
braucht.

 Eva Baumann-Lerch 

Quelle: Publik-Forum, kritisch – christlich – unabhän-

gig, Orberursel, Ausgabe 21/201

Papst Benedikt XVI. hat vom 7. bis 28. Oktober 262 Bischöfe aus aller Welt und 140 Berater zur Synode nach Rom eingeladen. 
Die Kirchenführer berieten über die Not des Glaubensverlustes und die Hoffnung auf eine Neuevangelisierung. Die Synode hat 
keine Beschlusskraft, sondern nur beratende Funktion für den Papst. Nur zehn der eingeladenen Berater waren Frauen. Die 
Erste von ihnen durfte außerdem erst am zehnten Tag vor der Vollversammlung sprechen. In das Schlussdokument, das die 
Synodalen an die Gläubigen der Welt richteten, gingen 58 Vorschläge der Bischöfe ein.
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KNA: Herr Erzbischof, wie haben Sie die 
Synode zum Thema Neuevangelisierung 
erlebt? 

Zollitsch: Ich war zum ersten Mal bei einer 
Synode und war daher sehr gespannt. Das 
Thema der Neuevangelisierung hat alle 
anwesenden Bischöfe berührt und sich 
als Anliegen der Kirche weltweit erwiesen. 
Dabei hat es im Laufe der drei Wochen 
zunehmend an Intensität gewonnen. Die 
Synode fand in einer kollegialen, in ei-
ner freundlich-brüderlichen Atmosphäre 
statt. Die Bischöfe gingen aufeinander zu, 
tauschten sich auch in den Zwischenpau-
sen aus. Ich habe die Zusammengehörig-
keit einer großen Weltkirche erlebt. Die 
drei Wochen bei der Synode haben sich 
sehr gelohnt. 

KNA: Aber das Thema Neuevangelisie-
rung bezog sich doch in erster Linie auf 
die westlichen Länder. 

Zollitsch: Es war für mich interessant und 
ermutigend zu sehen, dass es sich nicht nur 
um ein Thema in Mitteleuropa, sondern 
um ein weltweites Problem handelt. In der 
Tat war das Thema zunächst vor allem auf 
die Länder mit christlicher Tradition bezo-
gen – auch der Papst hatte es ursprünglich 
so formuliert. Aber es betrifft letztlich alle 
Regionen, in denen die katholische Kirche 
präsent ist. Natürlich waren die Frage-
stellungen aus Ländern wie Korea, Japan 
oder Thailand, wo es tatsächlich in der 
Regel um Erstevangelisierung geht, etwas 

anders. Aber zuletzt berichtete hier ein 
Koreaner, dass sich in seinem Land zwar 
erwachsene Menschen mit Begeisterung 
taufen ließen, dass dieser Elan dann aber 
oft rasch nachlasse. Auch dort steht man 
vor der Aufgabe, wie die Gläubigen auf 
Dauer in die Gemeinden integriert werden 
können. Es gibt durchaus Parallelen. 

KNA: Was hat die Synode gebracht, wel-
ches Ergebnis steht am Ende? 

Zollitsch: Der weltweite Austausch und 
der Blick auf die ganze Kirche hat auch 
deutlich gemacht, wie sehr wir letztlich 
bei unserer konkreten Situation anset-
zen müssen. Wir müssen nahe bei den 
Menschen sein, das Evangelium in einer 
zeitgemäßen Sprache verkünden, müs-
sen sehen, welche Bilder wichtig sind. Wir 
müssen die Fragen der Menschen ernst 
nehmen, wir dürfen nicht Antworten ge-
ben, die die Menschen wenig betreffen. 
Wir müssen Glaube und Evangelium als 
Botschaft weitergeben, die bei den Men-
schen ankommt. Das Wissen, das was 
wir weitergeben, muss zur persönlichen 
Erfahrung werden. Sonst handelt es sich 
nur um den Versuch, eine Lehre weiterzu-
geben, die nicht das Leben trifft und von 
den Menschen nicht als persönliches An-
liegen angenommen wird. 

Durch die Synode fühle ich mich auf dem 
Weg der Kirche in Deutschland bestätigt: 
Die Synode hat deutlich gemacht, dass 
Glaubensverkündigung immer auch ein 

»Eine Aufgabe der Weltkirche«
Erzbischof Zollitsch zieht Bilanz der Bischofssynode

Die Weltbischofssynode hat vom 7. bis 28. Oktober im Vatikan vor allem über das 
Thema Neuevangelisierung beraten. Von Seiten der Deutschen Bischofskonferenz 
nahm auch deren Vorsitzender, der Freiburger Erzbischof Robert Zollitsch, teil. Er 
zieht zum Abschluss im Interview in Rom eine erste Bilanz.

Dialog mit der Welt und der Gesellschaft 
ist. Diesen Dialog führen wir in Deutsch-
land, nicht zuletzt durch den Dialogpro-
zess. Ich bin mir sicher, dass die vielen Ein-
zelimpulse der Synode auch den Weg des 
Dialogprozesses begleiten. Denn bei die-
sem Prozess geht es uns ja um das, was 
die Synode ausgedrückt hat: den Glau-
ben neu zu entdecken, verstehbar zu ma-
chen und öffentlich zu bekennen, um die 
Menschen erfahren zu lassen, dass das 
Evangelium das tragende Fundament un-
seres Lebens ist und unserem Leben Sinn 
gibt – und das über den Tod hinaus. 

KNA: Was waren die zentralen Themen 
und Schwerpunkte für die deutschen 
Teilnehmer? 

Zollitsch: Wir deutsche Teilnehmer haben 
unter anderem über unseren Umgang mit 
der Säkularität berichtet. Das wurde, wie 
wir erfahren konnten, von anderen Syno-
dalen dankbar angenommen. Wir leben 
in einem säkularen Zeitalter, in dem die 
Kirche nicht mehr in gleicher Weise in der 
Öffentlichkeit präsent ist wie früher. Die 
Zugehörigkeit zu einer der großen Volks-
kirchen ist nicht mehr selbstverständlich. 

Zugleich wollten wir zeigen, dass diese Sä-
kularität und die Unabhängigkeit der Kir-
che vom Staat nicht nur etwas Negatives 
bedeuten. Sie bieten auch Herausforde-
rungen und Chancen. Die Freiheit beinhal-
tet die Chance zu eigenen Entscheidung, 
und damit kann der Glaube noch weit 
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persönlicher werden. Wir konnten somit 
den Bischöfen aus anderen Kontinenten 
etwas von der Angst nehmen, gleichsam 
die Furcht vor der Welt zerstreuen. Denn 
es gab in der Aula immer Aussagen über 
die feindliche Welt, von der wir abgelehnt 
werden. 

KNA: Ist das angekommen? 

Zollitsch: Wir haben betont, wir müssen 
auf die Welt zugehen. Wir wollen in die-
ser Welt das Evangelium verkünden und 
zugleich das Gespräch mit den verschie-
denen Kräften der Gesellschaft und der 
Kultur suchen. Denn ein Glaube, der nicht 
inkulturiert wird, kommt bei den Menschen 
nicht an. Wir brauchen daher auch das 
Gespräch mit der Naturwissenschaft, von 
dem wir uns im vergangenen Jahrhundert 
eher zurückgezogen haben. Wir sehen die 
Welt als Schöpfung Gottes positiv, weil sie 
auch für uns von Gott spricht. Und vom 
Staunen über die Schönheit der Schöpfung 
können wir auch den Weg zu Gott finden. 

KNA: Und was haben die Deutschen von 
Bischöfen aus anderen Kontinenten ge-
lernt? 

Zollitsch: Wir wollen uns nicht in die kleine 
Herde zurückziehen, sondern wir wollen 
aktiv und offensiv unsere Botschaft in die 
Gesellschaft einbringen und auf die Men-
schen zugehen. Und dabei müssen wir 
lernen, auch noch stärker über unseren 
eigenen Glauben zu sprechen. Wir müs-
sen die anderen zum Mitglauben einla-
den. Das ist uns aus den Wortmeldungen 
der Synodenversammlungen deutlicher 
geworden.

 
KNA: In welchen Strukturen soll die Neu-
evangelisierung erfolgen. 

Zollitsch: Die Grundstruktur, von der 
die Seelsorge ausgeht, ist natürlich die 
Pfarrei. Aber die Pfarrei muss zugleich 
ergänzt werden durch die kleinen Ge-
meinschaften, durch bestimmte Biotope 
des Glaubens, durch die verschiedenen 

Bewegungen und Strömungen innerhalb 
der Kirche und der Gemeinden. Die Pfar-
rei muss ein Netzwerk sein, das nahe an 
den Menschen ist. 

KNA: Und auch die Rolle der Familien 
wurde bei der Synode unterstrichen. 

Zollitsch: Dieses Thema wurde von Bi-
schöfen vor allem aus anderen Kontinen-
ten immer wieder genannt. Nach unserem 
Verständnis ist Familie dort, wo Mann und 
Frau in der Ehe mit Kindern zusammen 
leben. Aber wir müssen auch die Situati-
onen aufgreifen, wo Ehen scheitern, wo 
Alleinerziehende sind, wo Schwierigkeiten 
bestehen. Es ist unsere Aufgabe, mit die-
sen Situationen und mit den Menschen 
pastoral umzugehen. 

 Das Interview führte Johannes Schidelko. 
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Aus der zurückliegenden DDR-Ge-
schichte heraus existieren häufig in 
»Ost-Bistümern« besondere pasto-
rale Ansätze. Zu Zeiten des geteilten 
Deutschlands war es den Christen 
staatlicherseits weitestgehend un-
tersagt, sich in kirchlichen Verei-
nen und Verbänden zusammen zu 
schließen. In dieser Situation entwi-
ckelte der aus dem Sauerland stam-
mende Bischof Hugo Aufderbeck 
ein eigenes Konzept, Familienkreise 

Vertrauen ins Leben stärken
Familienferienstätte Haus Eichhof im Thüringer Wald

Familienferien-, 
Begegnungs- und 

Bildungsstätte 
»Haus Eichhof«

Liebensteiner Str. 25
99891 Winterstein 
(Thüringer Wald)

Telefon 
(03 62 59) 6 20 86

Internet: 
 www.haus-eichhof.

de

Ein lebendiges und 
buntes Bild zur  

Arbeit der Familien-
ferienstätte liefert 

ein Fernsehbeitrag: 
http://www.srf-

online.de/soziales/
Urlaub_vom_All-

tag-1687.html 

»Hardware« 
des Eichhofs:

40 Betten. 
Alle Zimmer mit Du-

sche und WC. Fünf 
Doppel-zimmer im 

EG sind behinderten-
gerecht ausgebaut 

und für Rollstuhlfah-
rer geeignet.

Zusätzlich Ferien-
wohnung im 

unmittelbar benach-
barten Wohnhaus:  

Drei Zimmer, vier 
– max. sechs Schlaf-

gelegenheiten. 

Alle gemeinnützigen 
Familienferienstät-
ten in Deutschland 

sind auf der Internet-
seite der Bundesar-
beitsgemeinschaft 

für Familienerholung 
zu finden: 

www.urlaub-mit-
der-familie.de

zu stärken. Wichtiger Baustein die-
ser kirchlichen Kultur in den schwie-
rigen DDR-Umständen war es Orte 
zu haben, in denen Familien und 
Familienkreise sich treffen konnten, 
um aufzuatmen, sich auszutau-
schen und um die Gemeinschaft 
mit Gleichgesinnten zu erfahren. Zu 
solchen geschützten Räumen und 
Oasen, in einem sonst z.T. drangsa-
liertem und Repressalien ausgesetz-
ten Christsein gehörten auch die 

kirchlichen Häuser, die sich früher 
natürlich nicht »Bildungsstätten« 
nannten, sondern z.B. »Mütterer-
holungsheim«. So ein Müttererho-
lungsheim war auch der Eichhof in 
Winterstein im Thüringer Wald.

Auch wenn es nach der Wende 
wegen neuer Alternativen und 
wachsender Mobilität zu Abbrü-
chen kam, so gibt es aus dieser 
Tradition heraus auch heute recht 
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viele Familienkreise in der Diözese 
Erfurt, die in vielen Gemeinden der 
Einfachheit halber mit römischen 
Zahlen durchnummeriert sind, z.B. 
»Familienkreis St. y, Nr. III« oder »St. 
x, Nr. V.« 

Familienarbeit hat auch heute noch 
einen hohen Stellenwert in der Diö-
zese Erfurt. Neben den örtlichen 
(Groß-)Gemeinden legt die Diözese 
Wert auf besondere Kristallisations-
punkte  kirchlichen Lebens, wie Bil-
dungshäuser und Orte geistlicher 
Lebensgemeinschaften. Auch das 
Land Thüringen legt in seinem Fa-
milienfördergesetz besondere po-
litische Bedeutung auf das Thema 
Familie und fördert insbesondere 
Familienferienstätten durch Perso-
nal-, Maßnahmen- und Investitions-
zuschüsse.

Profiliertes Angebot

Dies sind gute Voraussetzungen für 
ein vielseitiges und buntes Leben 
auf dem Eichhof. Da gibt es die vie-
len Familienkreise, die an Wochen-
enden zu Gast sind und selbständig 
oder mit Unterstützung des päd-

agogischen Teams ihr Programm 
gestalten und da gibt es die zahl-
reichen Kurse, die im hauseigenen 
Jahresprogramm angeboten wer-
den, wie Familienveranstaltungen 
zu den Festen und Zeiten des Jah-
reskreises, Großeltern-Enkel-Freizei-
ten, Vater-Kind-Wochenenden und 
Mutter-Kind-Wochen . In den Ferien 
werden z.B. fünf-, acht- oder elf-
tägige Familienfreizeiten angebo-
ten, welche erlebnis-, umwelt- oder 
familienpädagogisch ausgerichtet 
sind. Solche Veranstaltungen sind 
offen für Menschen jeder Glaubens-
richtung oder Weltanschauung.

Über solche eher »niedrigschwel-
ligen« Angebote finden viele Gäs-
te zu spezielleren Kursen, wie z.B. 
»KESS-erziehen« oder die gemein-
same Gestaltung der Kar- und Os-
tertage.
 
Geprägt ist die Hauskultur durch eine 
unaufdringliche und doch deutliche 
christliche Prägung. Niedrigschwelli-
ge Angebote auch hier bieten dem-
jenigen, der noch nicht viele oder 
keine Berührungspunkte mit dem 
christlichen Glauben hatte, Möglich-
keiten, christliches Leben kennen zu 

lernen. Dies kann das Beten in Form 
von (Bewegungs-) Liedern vor dem 
Essen umfassen oder auch Morgen- 
und Abendrunden, die nicht immer, 
aber häufig einen religiösen Impuls 
für die Teilnehmenden bieten. Das 
kommt an, wenn z.B. der  ›vorpuper-
tierende‹ Elfjährige, der noch nie in 
einem kirchlichen Bildungshaus zu 
Gast war, am Ende eines Brettspiel-
wochenendes sagt: »Und was ich 
noch gut fand – das waren die coo-
len Songs vor dem Essen.« Auch klei-
ne Kinder und Erwachsene lassen 
sich immer wieder gern von diesen 
Angeboten ansprechen.

»Niedrigschwelligkeit«  und Offen-
heit für Nicht-Christen bedeutet 
aber nicht grundsätzlich, die Dinge 
auf einem kleinstmöglichen Nenner 
anzusiedeln. So kommen viele Eltern 
und Großeltern mit ihren Kindern 
bzw. Enkeln bewusst zum Eichhof, 
weil sie ihnen eine weitere Facette 
des kirchlichen Lebens nahebringen 
wollen, vielleicht anders als es von 
Zuhause her bekannt ist. Das Ge-
suchte finden die Betreffenden in der 
besagten christlichen Hauskultur, 
Abend- und Morgenrunden und in 
den regelmäßigen Gottesdienstan-
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geboten in der Kapelle. Diese sind wiede-
rum geprägt von der Tageszeitenliturgie 
der Frauen der benediktinischen Gemein-
schaft, die das Haus seit 1965 führt. 

Frei werden,  
sich dem anderen zuzuwenden 

Das Gesuchte wird aber auch gefunden in 
der Erfahrung eines gewissen (christlichen, 
humanistischen?!) Umgangs miteinan-
der, der sich häufig einstellt – man könnte 
auch sagen »geschenkt« wird. So kommen 
bei den Freizeiten Menschen verschiede-
ner Milieus in der verbindenden Situation 
»Familie« unter dem Dach der Familienfe-
rienstätte zusammen. Es sind unterschied-
lichste Typen, die sich in vielerlei Weise 
gegenseitig bereichern – vom ungelernten 
ALG-II-Empfänger angefangen, über den 
Handwerker und Arzt, bis hin zum promo-
vierten Hochschullehrer mit seiner Fami-
lie. Oft wird erlebt, dass sich Menschen in 
Urlaubs- und Freizeit-zusammenhängen 
öffnen weit über ihr eigenes Milieu hinaus. 
Nicht selten geschieht es, dass belastende 
Lebenssituationen in der Gruppe mitge-
tragen zu werden – nicht als Opfer aufge-
bracht, sondern weil mancher Mensch den 
Alltagszwängen enthoben frei dafür wird, 
dem anderen mit Verständnis und Nähe zu 
begegnen und durch die Begegnung viel-
leicht auch selber bereichert wird. Da ist 
dann z.B. der Arzt, der in guter Weise den 

etwas hyperaktiven fünfjährigen Jungen 
über die Freizeit hinweg immer wieder mal 
liebevoll bis sehr deutlich anspricht und 
damit die erholungsbedürftigen Eltern, die 
über eine Caritasstelle zum Eichhof gefun-
den haben, entlastet und mit Ihnen zu ei-
genen Erziehungserfahrungen am Lager-
feuer ins Gespräch kommt. Das Geben und 
Nehmen kann vielfältig sein, so z.B. der Bei-
trag beim bunten Abend, das Weitergeben 
von Lebenserfahrungen bis hin zu kleinen 
Aufmerksamkeiten, was z.B. die helfende 
Hand beim Kreativ-Workshop betrifft. Häu-
fig wird beklagt, dass sich die Gesellschaft 
immer weiter zu differenzieren und ausei-
nander zu fallen scheint. Auf dem Eichhof 
ist das Gegenteil der Fall. Dass Menschen 
verschiedenster Typen und Schichten die 
Erfahrung von einem wirklichem, oft bei-
derseitigem, Geben und Nehmen machen 
ist keine Seltenheit. Zum einen die Kinder, 
zum anderen aber auch die Situationen 
des gemeinsam geteilten Lebens haben 
etwas sehr Verbindendes, was in anderen 
Kontexten der Familienbildung vor Ort so 
nicht unbedingt zu haben ist.

Missionarischer Ansatz ?

Die Menschen gehen nach einer Freizeit 
glücklich und mit ganz viel Freude und 
Dank in den Augen wieder nach Hause. Im-
mer wieder fällt in Reflektionen der Begriff 
»Begeisterung«.  – Aber Begeisterung wo-

von? Vielleicht ist dies ja eine Art, wie wir 
immer mal wieder wirklich den Geist Got-
tes spüren und erleben können. Aus sol-
chen Erfahrungen heraus kann dann ein 
neunjähriges, ungetauftes Kind nach dem 
Abendimpuls in der Kapelle auch schon 
mal fragen: »Was muss man denn machen, 
wenn man katholisch werden will?«

Im Kleinen kann man solche Ansätze von 
»Mission« oder »Evangelisierung«  immer 
wieder erleben. Dabei geht die Glaubens-
weitergabe nicht ausschließlich von den 
Erwachsenen hin zu den Kindern. Es kön-
nen durchaus die Kinder sein, die Ihre kon-
fessionslosen Eltern drängen, mit zu kom-
men zur Abendrunde in die Kapelle. Wenn 
dann beim Tagesrückblick sich einer klei-
nen oder großen Freude erinnert wird und 
dazu die Gelegenheit gegeben wird, eine 
Kerze zu entzünden und mit einem Lied-
ruf und Klatschen einen Dank aus dem 
Herzen heraus zu lassen (und vor Gott zu 
bringen) – dann erlebt man oft eine sehr 
dichte und tiefe spirituelle Atmosphäre in 
der Gruppe von Eltern und Kindern.

Zum Stichwort »Missionsland« ist zu sa-
gen, dass das Gebiet der ehemaligen DDR 
weltweit der Landstrich ist, in dem sich die 
wenigstens Menschen als glaubend oder 
als religiös bezeichnen, wie es kürzlich in 
einer Tageszeitung zu lesen war. Ca. 20 
Prozent bis 25 Prozent der Bevölkerung 
sind Christen. 4 Prozent sind Katholiken. 
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An- und ernstnehmen

Als sehr innovativ ist es zu begrüßen, dass 
neuerdings die Stiftung FamilienSinn des 
Freistaates Thüringen daran denkt, Erho-
lungs- und Bildungssaufhalte für Familien 
in erschwerten Lebenssituationen zu fi-
nanzieren, denen kaum eine Eigenbeteili-
gung möglich ist. Erste Pilotprojekte liefen 
bereits 2012 – auch in unserem Hause. Bei 
einer gut vernetzten Zusammenarbeit mit 
Caritasstellen und Vermittlungsstruktu-
ren anderer Träger sozialer Arbeit kann 
sich dies als sehr segensreich erweisen. 
Auch kirchlicherseits engagieren sich ver-
schiedene Fonds bei der Finanzierung von 
Aufenthalten für Familien, die sich eine 
solche Zeit auf dem Eichhof nicht leisten 
können. Auch dieses Engagement wird 
durchaus als christliche Solidarität wahr-
genommen und dankbar angenommen.
Viele Vermittlungen von Familien kom-
men in der Praxis oftmals über die Cari-
tasstellen zu Stande. Durch diese gute Zu-
sammenarbeit mit dem Caritasverband 
im Bistum Erfurt, der früher auch Träger 
des Hauses war, kommen häufig nicht die 
Menschen zum Eichhof, die im »kernge-
meindlichen« kirchlichem Milieu zu Hause 
sind. Viele sind ungetauft und gelegent-
lich auch muslimischen Glaubens. Sie 
hatten bisher oftmals keine oder kaum 
Berührungspunkte  mit dem kirchlichen 
Leben. Zum weitaus größten Teil von ca. 
80 Prozent oder 90 Prozent der Familien-

freizeiten werden mit diesen Vermittlun-
gen, die guten Erfahrungen gemacht, 
die oben schon unter dem Aspekt Gesell-
schaftsintegration, milieuübergreifende 
und missionarische Pastoral benannt 
wurden. Mancher, der so zum Eichhof 
findet, stellt möglicher Weise entgegen 
gesellschaftlichen Stereotypen fest, dass 
Christen Menschen sind mit denen man 
ganz normal lachen, feiern, spielen, er-
zählen und vielleicht auch weinen kann. 
Manches an Skepsis, Vorbehalten und 

Berührungsängsten schmilzt dahin. Trotz 
dem kirchlichen Profil, dass die Familien-
ferienstätte ganz eindeutig hat und dass 
ihr ganz wichtig ist, bleibt bei dem Neu-
hinzukommenden die Erfahrung: Mir wur-
de nichts religiös übergestülpt, sondern 
ich wurde als Mensch an- und ernstge-
nommen. Mir wurden Begegnungen auf 
Augenhöhe zu teil.

 Thomas Reuther
Dipl. Rel.-Päd. und Dipl. Soz.-Arb.
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Zwar rechnet die Geschichte der Kirche 
in der Bewertung von Ereignissen eher in 
Jahrhunderten, dennoch war es lohnens-
wert bereits 50 Jahre nach der feierli-
chen Eröffnung des Zweiten Vatikanums  
am 11. Oktober 1962 einen Rückblick zu 
wagen und nach Wirkungen sowie nicht 
ausgeschöpften Potentialen dieses Kon-
zils zu fragen. Rund 230 TeilnehmerInnen 
konnte Dekan Prof. Dr. Werner Wertgen 
in der Abteilung Paderborn der Katholi-
schen Hochschule Nordrhein-Westfalen 
begrüßen, deren Fachbereich Theologie 
gemeinsam mit der Theologischen Fa-
kultät Paderborn und dem Diözesanko-
mitee im Erzbistum Paderborn zum Sym-
posium »Kirche mit offenen Fenstern« am 
30. Oktober geladen hatte.
 

Eingefunden hatten sich AmtsträgerInnen 
der katholischen und evangelischen Kir-
che und sog. Laien, Studierende und pen-
sionierte TheologInnen, ProfessorInnen 
und VertreterInnen kirchlicher Verbände, 
haupt- und ehrenamtlich in der Pastoral 
tätige Frauen und Männer. Bereits hier-
durch wurde die durch das Konzil  ange-
stoßene Sichtweise der Kirche deutlich:  
»Aus einer fast ausschließlich hierarchisch 
gesehenen Kirche wird auf dem Konzil das 
Volk Gottes, in dem jeder und jede seine 
Aufgabe hat«, so der Hauptreferent des 
Tages, Weihbischof DDr. Helmut Krätzl aus 
Wien. Als Papst Johannes XXIII. das Konzil 
eröffnete, war Krätzl als Stenograph beim 
II. Vatikanum im Petersdom mit dabei. So 
kann er aus eigenem Erleben an die his-
torische Eröffnungsrede Johannes XXIII. 
erinnern, die nach ihren Anfangsworten 
»Gaudet mater ecclesia« (Mutter Kirche 
freut sich) zitiert wird. Das Konzil sollte, so 
Krätzl, nach italienischem Originalwort-
laut ein »Tanzsprung vorwärts« werden. 
Diesem „Sprung“ weiß sich Weihbischof 
Krätzl bis heute verpflichtet. Mit begeis-

Mehr Mitverantwortung übernehmen
Symposium »Kirche mit offenen Fenstern« 
zur Rezeption des Zweiten Vatikanums an der KathO Paderborn

ternder Rede wie nüchterner Kritik wür-
digt der Zeitzeuge das, was das Konzil 
Neues gebracht hat, zeigt er Kontinuität 
und Diskontinuität auf und regt dazu an, 
»Zusammenhänge zu betrachten«: die Zu-
sammenhänge der Konzilstexte ebenso 
wie die der zeitlichen, kulturellen und theo-
logischen Kontexte der Entstehung der 
Texte. Neben dem Verweis auf eindeutig 
erkennbare Auswirkungen des Konzils wie 
etwa die neue Sicht und Praxis von Liturgie 
betont Krätzl, dass »das Potential des Kon-
zils noch nicht ausgeschöpft« sei; es gebe 
noch zahlreiche »Schätze, die noch nicht 
ausgepackt« sind.

Etliches sei noch nicht zur Geltung gekom-
men oder nicht wahrgenommen worden: 
Es fehle vor allem an der konsequenten 
Entfaltung des Gedankens des »gemein-
samen Priestertums« und am »vertrauten 
Umgang zwischen Laien und Bischöfen«. 
Ebenso sei die »Erneuerung der Liturgie 
noch nicht zu Ende« und die »Kollegialität 
der Bischöfe mit dem Papst eine bis heute 
nicht wahrgenommene Verpflichtung«. 

Damit die Früchte des Konzils noch weiter 
reifen können, sind alle Glieder der Kirche 
aufgefordert, »mehr Mitverantwortung 
zu übernehmen«.
 
Lässt sich dies in den vorhandenen kirch-
lichen Strukturen umsetzen? Diese Frage 
war ein Thema der Diskussion im Plenum 
und beim abendlichen Podium im Auditori-
um Maximum der Theologischen Fakultät. 
Es bestand Konsens: Strukturveränderun-
gen »tun not«, müssen jedoch sorgfäl-
tig überprüft werden, ob sie wirklich, so 
Krätzl, »den Weg zu den Menschen und zu 
Gott eröffnen« oder, so Msgr. Dr. Michael 
Bredeck, Geschäftsführer der »Lenkungs-
gruppe Perspektive 2014« im Erzbistum 
Paderborn, ob sie nicht »so viel Kraft ab-
sorbieren, dass die Frage nach Gott in den 
Hintergrund tritt«.
 
»Ich säße nicht hier, wenn es das Konzil 
nicht gegeben hätte. Ich bin mitten im 
Konzil«, stellte Oberkirchenrätin Barbara 
Rudolph, Evangelische Kirche im Rhein-
land, als Podiumsteilnehmerin fest. Aus 

Konzilszeuge | Weihbischof DDr. Helmut Krätzl
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ihrer Sicht ist die katholische Kirche durch 
das Konzil nicht nur »katholischer«, d.h. 
»Weltkirche« und »römischer«, d.h. »welt-
zugewandter« geworden, sondern auch 
– durch die Wiederentdeckung der Bibel 
– »evangelischer« geworden. Dennoch:  
Der Weg zur Umsetzung der Impulse des 
Konzils ist noch lang. Ebenso wie Prof’in 
Dr. Dorothea Sattler, Universität Münster, 
verwies Rudolph auf die noch ausstehen-
de »Beteiligungsgerechtigkeit«, das »noch 
nicht ausgelotete Verhältnis von Män-
nern und Frauen, Geweihten und Nichtge-
weihten« in der katholischen Kirche. Der 
»Same ist gesät«, aber bis zum Aufgehen 
der Saat sei »eschatologische Hoffnung« 
nötig, meinte Sattler und ermunterte, zu-
mindest die »ersten Nummern« der Kon-
zilsdokumente zu lesen und ihre Program-
matik wahr- und aufzunehmen.
 
»Vieles hat sich so verändert, dass man 
es sich gar nicht mehr anders vorstellen 
kann«, resümierte Ansgar Kaufmann, 
Vorsitzender des Diözesankomitees im 
Erzbistum Paderborn. Beispielsweise sei 

das Diözesankomitee »eine Frucht des 
Konzils« und ein Weg zur Mitverantwor-
tung. Diese sei jedoch noch zu stärken 
und Wege der Mitentscheidung seien zu 
ermöglichen. Noch deutlicher als bisher 
gelte es, den »Dialog mit der Welt« zu 
führen und die »Zeichen der Zeit« ernst zu 
nehmen. Aus sozialethischer Perspektive 
ergänzte Prof. Dr. Günter Wilhelms, Theo-
logische Fakultät Paderborn: Es ging und 
geht um die »ausdrückliche Würdigung  
menschlicher Freiheit, der Menschen-
würde und der Menschenrechte«, um 
den »bescheidenen Dienst der Kirche am 
Menschen«. Angesichts der Tendenzen 
zur Zentralisierung stelle sich allerdings 
die Frage, »ob die Kirche nicht immer wei-
ter von den Menschen wegrücke«.
 
Neben dem Zeitzeugen Krätzl und wei-
teren im Auditorium anwesenden Frau-
en und Männern, die die Zeit des Konzils 
selbst miterlebt haben, waren weitere 
ZeitzeugInnen virtuell anwesend: durch 
die Ausstellung »Spurensuche«. Unter Lei-
tung von Prof. Dr. Hans Hobelsberger, Ka-

tholische Hochschule NRW, hatten 20 Stu-
dierende des Fachbereichs Theologie im 
Vorfeld der Veranstaltung Paderborner 
ZeitzeugInnen des II. Vatikanums befragt. 
Zur wissenschaftlichen Sicherung von 
Erfahrungen und Erinnerungen der Men-
schen, die das Konzil und seine Auswirkun-
gen hautnah erfahren haben, bediente 
sich die Projektgruppe der »Oral History«-
Methode sowie des Experteninterviews. 
Die kreativ und mit den Möglichkeiten 
der Neuen Medien dargestellten Ergeb-
nisse dieser »Spurensuche« können noch 
bis zum 16. November in den Räumen der 
Katholischen Hochschule NRW, Abteilung 
Paderborn, betrachtet werden. Die Prä-
sentation ist als Wanderausstellung kon-
zipiert und kann an weitere Ausstellungs-
orte vermittelt werden; Näheres ist bei 
Prof. Dr. Hobelsberger (h.hobelsberger@
katho-nrw.de) zu erfragen.

Dem Zeitzeugen Weihbischof Krätzl ist es 
ein Anliegen zu betonen, dass die Konzils-
väter mutig den Weg »von der Konfronta-
tion zum Dialog« beschritten haben und 
es wagten, sich als Kirche »in Frage stel-
len zu lassen«. Einen Weg zurück kann es 
nicht mehr geben, der »Sprung vorwärts« 
ist angesagt. Dies liegt in der Mit-Verant-
wortung aller, die diese Kirche lieben. 

 Agnes Wuckelt

Reger Austausch | von links: Prof. Dr. Günther Wilhelms, Ansgar Kaufmann, Oberkirchenrätin Barbara Rudolph,  

Prof. Dr. Kai-Gallus Sander, Weihbischof DDr. Helmut Krätzl, Msgr.Dr. Michael Bredeck, Prof‘in Dr. Dorothea Sattler.

Oberkirchenrätin Barbara Rudolph, Prof. Dr. Kai-Gallus 

Sander und Weihbischof DDr. Helmut Krätzl im Gespräch.
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Ein architektonisch schön gestalteter 
Saal (allerdings mit harten, unbeque-
men Stühlen) im Haus am Dom in Frank-
furt war Tagungsort einer Fachtagung  
der DBK, zu der seitens der Kommissi-
on für geistliche Berufe und kirchliche 
Dienste (K IV) eingeladen worden war, 
um mit Verantwortlichen für hauptbe-
rufliche pastorale Mitarbeiter / -innen 
in den Diözesen auf der Grundlage der 
neuen Rahmenstatuten zu verschiede-
nen Aspekten in einen Erfahrungs- und 
Meinungsaustausch zu kommen.

Da auch je zwei Personen aus den bun-
desweiten Berufsverbänden der GR und 
PR eingeladen wurden, haben Michaela 
Labudda und ich im Auftrag des Vor-
stands daran teilgenommen.

Mein erster Eindruck beim Begrüßungs-
kaffee waren viele bekannte Gesichter 
– u. a. aus der Konferenz für berufsbeglei-
tende Fortbildung und aus der Diözesan-
referentInnen-Bundeskonferenz. Seitens 
der Kommission IV waren neben der Ge-
schäftsführerin Frau Dr.  Kunz  der Vorsit-
zende der K IV, Bischof Genn, sowie Kardi-
nal Wölki und Weihbischof Bongartz (das 
waren doch vier Bischöfe?) anwesend.

In seiner Einführung in die Fachtagung 
sagte Bischof Genn, dass er bereits seit 
Jahren immer wieder betone, dass die bis-
herige Sozialgestalt von Kirche am Ende 
ist und dass es darum gehe, eine neue Ge-
stalt von Kirche in der Welt von heute zu 
entwickeln. Als Stichworte benannte er:

Frauen und Männer 
im hauptberuflichen pastoralen Dienst
Notizen bei der Fachtagung der Deutschen Bischofskonferenz(DBK) am 16.10.2012

	 die Notwendigkeit, dass Kirche immer 
mehr ein kooperatives Netzwerk wer-
den müsse.

	 die Wichtigkeit theologischer Klärun-
gen vor allem zum Thema Leitung.

	 Frauenförderung, gerade auch was 
Leitungsaufgaben angehe (und dies 
vornehmlich angesichts der Feststel-
lung, dass trotz eines Frauenanteils von 
62 Prozet in den beiden Berufsgruppen 
GR (76 Prozent w) und PR (42 Prozent 
w) sehr viel mehr Männer als Frauen in 
Führungspositionen zu finden seien).

	 das Reflektieren von Spiritualität im 
Beruf.

	 das Anliegen (das bis auf die Würzbur-
ger Synode zurückgehe), die Berufsbe-
zeichnung zu überdenken, da vor al-
lem der Begriff »Gemeindereferent/-in« 
nicht mehr zutreffend sei.

	 den Fachkräftemangel und – damit im 
Zusammenhang – die Ausbildungssi-
tuation.

	 die Konfliktfelder im Hinblick auf die 
Vereinbarkeit von Grundordnung und 
Lebensverhältnissen.

Nach diesen einleitenden Gedanken hat-
ten der Ausbildungsleiter für GA in Trier, 
Herbert Tholl, wie auch die Ausbildungs-
leiterin für PA in Augsburg, Angelika Mau-
cher, Gelegenheit, Aspekte zu den beiden 
Berufsgruppen vorzutragen.

Herbert Tholl stellte zu Beginn seiner Aus-
führungen die Frage, ob der Beruf des / der 
GR wohl bald verschwinden werde. Als 
Hintergrund dieser Fragestellung verwies 
er auf die aktuelle Problemlage: räumlich-
strukturelle Veränderungen, Niedergang 
der Gemeindetheologie, Bewerberman-
gel sowie Verengung des Milieus in vielen 
Pfarreien auf bürgerliche und traditionelle 
Lebenseinstellungen. Pastorales Personal 
rekrutiere sich ebenfalls aus diesen Mili-
eus, ergänzt noch durch eine sozial-öko-
logische Variante.

In seinen weiteren Überlegungen wies er 
auf die Potentiale hin, die er gerade in der 
Berufsgruppe der GR besonders wahr-
nehme: kommunikative Kompetenz auch 
über Milieugrenzen hinaus, Flexibilität 
und Belastbarkeit, geerdete Theologie, 
die  Fähigkeit zu Beziehungsaufbau, Netz-
werkbildung und Leitung.

Für wichtig halte er zum einen einen nied-
rigschwelligen Studienzugang um dann 
erst später zu entscheiden, wer in den 
Bewerberkreis aufgenommen werde, die 
Möglichkeit eines Masterabschlusses für 
GR sowie mehr Möglichkeiten der berufli-
chen Weiterentwicklung über den territo-
rialen Einsatz hinaus.

Während die Gedanken von Herrn Tholl 
eine stringente Zusammenfassung von 
aktuellen Problemlagen in der Pastoral 
über Situation und Kompetenzen von 
Gemeindereferenten hin zu zukunftsori-
entierten Vorschlägen zu Qualifizierung 
und Einsatz von GR war, blieben die Aus-
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führungen von Angelika Maucher stärker 
fixiert auf Problemanzeigen im Hinblick 
auf den Beruf des / der PR in sich. U.a. be-
nannte sie die Sorge, dass hauptberufli-
che Theologen in der Pastoral evtl. als zu 
kostspielig angesehen werden, dass eine 
undifferenzierte Auflistung von Tätigkei-
ten von PR und GR in den Rahmensta-
tuten nicht hilfreich sei  oder auch dass 
durch die Annahme der Ähnlichkeit der 
Berufsgruppen (»Pool-Lösung«) der Wert 
von geregelter Ausbildung und Berufsge-
meinschaft abgeschwächt werde.

Insgesamt hatten Michaela und ich den 
Eindruck, dass Frau Maucher eher die Si-
cherung des Berufs »Pastoralreferent/-in« 
im Blick hatte, Herr Tholl eher die Zukunft 
der pastoralen Arbeit in den Diözesen 
und die passenden Rollen und Aufgaben 
Hauptberuflicher. Im Pausengespräch sag-
ten wir ihm dann auch, dass wir im Großen 
und Ganzen seine Einschätzungen teilen.

Es folgte am Vormittag noch ein Vortrag 
von Prof. Dr. Richard Hartmann (Fulda) 
zur Entwicklung der neuen Rahmensta-
tuten. Von Bedeutung in der Diskussion 
waren u.a. unterschiedliche Vorstel-
lungen zum Thema »Leitung«, zum Teil 
auch Sorge bezüglich der künftigen Rolle 
des Priesteramts, neben der Tendenz zu 
einem Beruf mit unterschiedlichen Zu-
gangsmöglichkeiten auch das Bemühen, 
deutlich zu machen, dass es nie darum 
gegangen sei, Pastoralreferenten »einzu-
sparen«. Wichtig seien der K IV derzeit vor 
allem Themen wie die Weiterentwicklung 
einer Theologie des Weihepriestertums 

und daneben aber auch die Ausarbei-
tung von Ideen für ein gemeinsames Be-
wusstsein aller vier Berufsgruppen.

Am Nachmittag trafen sich die Teilneh-
mer / -innen der Fachtagung dann in fol-
genden Arbeitsgruppen:

1) Kooperation: Gemeinde- / Pastoralrefe-
rent / innen und Priester in den neuen pas-
toralen Ordnungen   ( mit Prof. Dr. Richard 
Hartmann, Fulda) 

2) Kooperation: GR/PR und Ehrenamtliche 
in den neuen pastoralen Ordnungen (Dr. 
Dorothea Steinebach Paderborn)
 
3) Förderung von Frauen – Perspektiven für 
GR und PR (Anne Kurlemann, Bamberg)

4) Spiritualität im Beruf 
(Dr. Katharina Seifert, Freiburg) 

5) Entwicklung der Berufsbezeichnungen
(Jochen Hesper, Münster) 

6) Ausbildungssituation und Nachwuchsge-
winnung (Reiner Averdiek-Bolwin, Osna-
brück und Andreas Lindauer, München)

7) Personalentwicklung und Attraktivität 
der Berufe (Ursula Schauber, Freiburg)

8) Grundordnung und arbeitsrechtliche 
Fragestellungen – Dr. Martin Fuhrmann 
(Bonn), Ingeborg Klein (Essen)

Zu zweit standen wir natürlich vor der 
Qual der Wahl, die dann so ausfiel, dass 

Michaela Labudda sich zur Arbeitsgrup-
pe 1 begab und ich zu Arbeitsgruppe 7.

Michaela berichtete mir später von der 
Irritation der Mitglieder der Arbeitsguppe 
bezüglich der Aussage des Pastoraltheo-
logen Hartmann, der gesagt hatte, dass 
die Berufsbilder von Pastoral- und Ge-
meindereferenten, aber auch der Priester 
zu etwa 70 Prozent von den Aufgaben 
her deckungsgleich seien. Nur zu etwa 
30 Prozent würden sie sich voneinander 
unterscheiden und nur hier könne es eine 
unterschiedliche Profilierung geben.

Eine schnelle Einigung erreichte die Grup-
pe in der Einschätzung, dass Priester und 
hauptberufliche Laien beider Berufsgrup-
pen dann gelingend kooperieren können, 
wenn der jeweils leitende Priester tat-
sächlich leiten und delegieren kann. So 
wurde an die Bischofskonferenz die Bitte 
um eine neue theologische Vertiefung 
der Priestertheologie zurück gegeben. 
Ein weiterer Schwerpunkt der Diskussion 
entspann sich um die Frage, ob man in 
den Dokumenten für die hauptberuflich 
pastoral Tätigen von einer »Teilhabe am 
Leitungsamt« oder einer »Delegation« 
im Leitungsteam sprechen solle. Wäh-
rend der größere Teil der Gruppe dem 
»Teilhabe«-Gedanken Vehemenz verlieh, 
gab es auch praktische Bedenken, dass 
der Begriff der »Delegation« eine größere 
Sicherheit verleihe und mehr der Realität 
der Hierarchie entspräche.

In der Rückmeldung auf diese Arbeits-
gruppe rief Bischof Genn gerade die Be-
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rufsverbände zur Mitarbeit auf. Es sei 
ausdrücklich gewünscht, die Kooperati-
onsmöglichkeiten zu durchdenken und 
förderliche sowie hinderliche Rahmenbe-
dingungen zurück zu melden. 

Die Arbeitsgruppe für die im Vorfeld der 
Tagung die meisten Teilnehmer Interes-
se angemeldet hatten war AG 7 mit dem 
Thema »Personalentwicklung und Attrak-
tivität der Berufe«. Ursula Schauber, Diö-
zesanreferentin für GR in Freiburg führte 
in das Thema ein. Sie betonte dabei den 
Zusammenhang zwischen Organisations- 
und Personalentwicklung und sie zitierte 
u.a. Peter Senge, der in seinem Buch »Die 
fünfte Disziplin« geschrieben hat: »Es ist 
eine strukturelle Sünde und unternehme-
rische Dummheit, wenn – dauerhaft und 
strategisch gewollt – Fähigkeiten von Mit-
arbeitern nicht oder zu wenig abgerufen 
werden, um bestehende Leitungsstruk-
turen nicht zu gefährden.« Neben vielen 
Verantwortlichen für GA / PA / GR / PR aus 
verschiedenen Diözesen haben an der AG 
auch Bischof Bongartz und Prof. Manfred 
Belok teilgenommen – der Bischof hörend 
und der Pastoraltheologe deutliche, en-
gagierte Hinweise gebend.

In der Diskussion wurde deutlich, dass Per-
sonalentwicklung und Attraktivität der Be-
rufe letztlich klare Entscheidungen erfor-
dern, ob die Kompetenzen von GR und PR 
nun tatsächlich ernst genommen werden 

sollen oder nicht. Dazu gehöre die Zukunft 
aller pastoralen Berufe auf den Prüfstand 
und die Ämterfrage könne hierbei nicht 
einfach abgekoppelt werden.

Ein Fazit der AG war: wenn erforderliche 
Entwicklungen, vor allem auch was Kom-
petenzzuschreibungen für Hauptberufli-
che in Leitungspositionen angehe, nicht 
ernsthaft angegangen würden, wäre zu 
überlegen, ob man nicht lieber gleich ent-
scheiden sollte: »Wir qualifizieren keine 
Laien mehr.«

Nach den Diskussionen in den Gruppen 
wurden die Ergebnisse im Plenum zusam-
mengetragen. – In einer Tagungsdokumen-
tation werden sie sowohl den Mitgliedern 
der K IV als auch den Tagungsteilnehmern 
zur Verfügung gestellt.

Mein Gesamteindruck bei der Tagung 
war, dass in offener Gesprächsatmo-
sphäre Gedanken ausgetauscht wurden, 
die für die K IV bestärkend und zum Wei-
terdenken anregend sein können. Bischof 
Genn selbst hat gegen Ende des Tages 
eigens die Berufsverbände zum weiteren 
Mitdenken eingeladen.

Ich gehe davon aus, dass Vorstand und 
Verband dieser Einladung folgen werden.

 Regina Nagel

…und zwar unser Gemeindereferentinnen-Magazin.

Daher suchen wir jemanden, der sich einerseits mit unserem kirchlichen Beruf aus-
kennt, und andererseits die Mühen nicht scheut (die Kosten übernehmen wir), bei 
kirchennahen Verlagen, Organisationen, Händlern und Dienstleistern nachzufra-
gen, ob Interesse an einer Anzeige oder einer Beilage besteht. Weitere Informatio-
nen dazu gibt es bei 

Redaktion Gemeindereferentinnen-Magazin 
Peter Bromkamp · Tel. (0 23 63) 36 60 39 · redaktion@gemeindereferentinnen.de

Werbung macht schön!



das magazin 4/2012	 Bundesverband · 25

Das beschaulich schöne Rottenburg am 
Neckar war vom 23. bis zum 24. Novem-
ber Treffpunkt des Bundesverbandes 
der Gemeindereferenten und Gemein-
dereferentinnen Deutschlands. Der Vor-
stand begrüßte die 31 Delegierten der 
Mitgliedsverbände im Johann-Baptist-
Hirscher- Haus zur diesjährigen Herbst-
versammlung.

Außergewöhnlich viele neue Gesichter 
waren diesmal neben ganz vielen alte 
Hasen dabei. Für die Neuen war es jedoch 
kein Problem in die Versammlung hinein-
zukommen, denn Gemeindereferenten 
und Gemeindereferentinnen sind kom-
munikativ, gut drauf und gewohnt, neue 
Vernetzungen einzugehen. »Dies ist Teil 
ihres Berufsprofils, sagen auch andere« 
erklärte der Vorstand im Bericht über die 
Außenkontakte.

Bunt und lebendig war auch die gegen-
seitige Vorstellung der Diözesen, ein Stan-
dard der Tagesordnung. Eine Kasperle-
bühne und eine Vielzahl von Handpuppen 
reichten aus, um die Stimmung in der ei-
genen Diözese mit Augenzwinkern darzu-
stellen. Gemeindereferenten und Gemein-
dereferentinnen sind spontan und kreativ, 
ein nicht zu unterschätzendes Potenzial in 
der Pastoral und wichtig für Leitungsfunk-
tionen.

Gerade darum ging es im Hauptteil. Am 
Samstagvormittag stellte Regina Nagel, 
Vorstandsmitglied, der Versammlung eini-
ge der Ergebnisse ihre Umfrage zum The-

GR ließen in Rottenburg 
die Puppen tanzen

ma »Frauen und Führung im pastoralen 
Bereich der katholischen Kirche« vor. Die-
ser Informationsteil war eingebunden in 
verschiedene Arbeitsschritte, bei denen die 
Delegierten die Gelegenheit hatten, sich 
u.a. über folgende Fragestellungen auszu-
tauschen: In welchen Bereichen würde ich 
selber eine Leitungsaufgabe übernehmen 
wollen? Wie, glaube ich, sehen die Kriteri-
en bei der Auswahl von Bewerbern für Lei-
tungsaufgaben tatsächlich in den Bistums-
leitungen aus? Was, glaube ich selbst, sind 
entscheidende Kriterien für Leitungskom-
petenz?

Der Vorstand berichtete auch diesmal 
wieder über seine Kontakte und Begeg-
nungen in den Verbänden und Gremien 
der katholischen Szene. In seinen Berich-
ten wurde deutlich: der Bundesverband 
der Gemeindereferenten und -referentin-
nen hat ein unverwechselbares Gesicht. 
Er ist mittendrin im Zentrum der Kirche.

Der kulturelle Teil mit der Besichtigung 
des neugestalteten St. Martin Doms in 
Rottenburg und Spätzle und Trollinger in 
einer netten Gastwirtschaft rundeten die 
Veranstaltung wie immer auf angenehme 
Weise ab.

Die Frühjahrsversammlung des Bundes-
verbandes der Gemeindereferenten und 
-referentinnen findet am vom 15. bis 16. 
März in Augsburg statt.

 Tanja Theobald
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Im Rahmen der Diözesantage Gemeinde-
referentinnen und -referenten im Bistum 
Hildesheim feierte der Berufsverband in 
diesem Jahr sein 20 jähriges Bestehen.

Etwa 30 Kolleginnen und Kollegen kamen 
zur Vollversammlung in die Jugendbil-
dungsstätte des Bistums Hildesheim auf 
dem Wohldenberg. Mit Sekt und Brötchen 
erinnerten sich die Anwesenden an die 
zurückliegenden Jahre und die Ereignisse, 
die in Erinnerung geblieben waren. 11 der 
22 Gründungsmitglieder vom März 1992 
waren bei dieser Versammlung immerhin 
anwesend unter Ihnen auch die ehemali-
ge Vorsitzenden Miriam Sacha, die über 
15 Jahre die Geschicke des Verbandes mit 
viel Engagement geleitet hatte.

Der Vorstand, mit Wiltrud Hartmann, 
Werenfried Feld und Thomas Schenk, 
hatte sich schon lange Gedanken zur Ge-
staltung des Tages gemacht und forder-
ten die Mitglieder auf, wichtige Momente 
und Ereignisse noch einmal zu benennen. 

Zwischen Burn-out und Kirchenkabarett

Wichtige Punkte waren u.a. die Vorbe-
reitungen zur Gründung des Verbandes, 
die durch viele Vorbereitungstreffen ge-
kennzeichnet war. Alle benannten die 
Demonstration anlässlich des Ausstieges 
des Bistums aus der Ausbildung und des 
Einstellungsstopps im Jahr 2004. Hier hat-
ten sich viele Kolleginnen und Kollegen 
bei schlechtem Wetter auf dem Domplatz 
versammelt um ihre Wut und Betroffen-
heit zum Ausdruck zu bringen.

Die Diözesantage waren danach vom 
Thema »burn-out« geprägt. Den Einstieg-
simpuls hielt Prof. Dr. med. Frank-Gerald 
Pajonk, der das Symptom aus seiner Sicht 
beschrieb. In Workshops wurde das Sym-
ptom des »burn-out« näher beleuchtet 
und Strategien zur Verhinderung vorge-
stellt. In ernsthafter Atmosphäre wurde 
hier sehr gut zum Thema gearbeitet.

Ein Höhepunkt war der Auftritt von Kaba-
rettistin Ulrike Böhmer, die am Dienstag-
abend vor den versammelten Kolleginnen 

und Kollegen, als Erna Schabiewsky auf-
trat und ihr aktuelles Programm vorstellte. 
Sie war in Zusammenarbeit vom Berufs-
verband und der Diözesanreferentin Ka-
trin Müller eingeladen worden. In einem 
ausgereiften Bühnenprogramm nahm die 
ehemalige Kollegin aus dem Erzbistum 
Paderborn so manche Entwicklung in der 
katholischen Kirche auf die Schippe und 
trug so zum Gelingen der gesamtem Diö-
zesantage bei. Dabei brachte Sie auch der 
anwesende Personalchef und Weihbischof 
Heinz-Günter Bongartz nicht aus der Ruhe, 
im Gegenteil, er wurde kurzerhand in das 
Programm eingebaut.

Das während dieser Tage fünf Kolleginnen 
neu im Berufsverband willkommen gehei-
ßen werden konnten ist ein positiver Ne-
beneffekt, der für die Zukunft des Hildes-
heimer Berufsverbandes Mut macht.

 Andreas Klaukien
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Ein Rückblick auf die Tagung des Be-
rufsverbandes der Gemeindereferentin-
nen und Gemeindereferenten im Bistum 
Trier am 9. und 10. September 2012 in 
Vallendar 

Seelsorgeeinheiten mit zehntausend und 
mehr Katholiken in sehr unterschiedlich ge-
prägten Pfarreien, verschiedenste Aufga-
benfelder, Termine morgens oder abends 
um acht. Ausgebuchte Wochenenden. Das 
System, in dem GemeindereferentInnen im 
Bistum Trier wie auch in anderen Bistümern 
arbeiten, hat sich in den letzten Jahren ins-
gesamt massiv gewandelt und dieser Pro-
zess ist noch lange nicht abgeschlossen. 
Freude am Beruf und im Umgang mit den 
Menschen auf der einen Seite, Stress und 
Druck verschiedenster Art auf der ande-
ren. Grund genug beim Studientag des Be-
rufsverbandes der Gemeindereferentinnen 
und Gemeindereferenten im Bistum Trier, 
auf das Thema zu schauen, wie man in 
diesem sich verändernden System gesund 
bleibt. Gesund für die Ausübung des Beru-
fes aber in erster Linie und vor allem ande-
ren um das Geschenk des eigenen Lebens 
willen. 

Zu dem Studientag im Forum Vinzenz 
Pallotti in Vallendar trafen sich mehr als 
fünfzig Gemeindereferentinnen und -re-
ferenten aus dem gesamten Bistum Trier. 
Intensive Auseinandersetzung mit dem 
Thema machte den Studientag aus, aber 

Gesundbleiben
 in einem sich verändernden System

auch lockerer Smalltalk unter KollegInnen 
und Begegnung mit alten Bekannten und 
neuen Gesichtern machten den Tag zu ei-
ner insgesamt runden Veranstaltung. Den 
Auftakt in das Thema bot ein Impulsre-
ferat, gehalten von der Sozialpädagogin 
Frau Nina Berger, Beraterin bei der TBS. Es 
bezog sich allgemein und unabhängig von 
der Berufsgruppe der Gemeindereferen-
tInnen auf psychische Belastungen am Ar-
beitsplatz. Viele der interessanten Aspekte 
lassen sich jedoch leicht auf die Arbeit in 
der Seelsorge übertragen, daher an dieser 
Stelle eine kurze Zusammenfassung.

Frau Berger erläuterte vor allem wesent-
liche Begriffe zum Thema Gesundheit 
wie Belastung, Stress und Burnout. Dabei 
erklärte sie beispielsweise, dass »psychi-
sche Belastungen« zunächst einmal wert-
neutral sind. Wie so vieles in Deutschland 
DIN-normiert, stellen sie »die Gesamtheit 
aller erfassbaren Einflüsse, die von außen 

auf den Menschen zukommen und psy-
chisch auf in einwirken« dar.

Erst wenn die Voraussetzung fehlt, mit ih-
nen umzugehen, wirken sich diese Belas-
tungen negativ auf die Gesundheit einer 
Person aus. Da aber jeder Mensch über in-
dividuelle Ressourcen verfügt, ist es somit 
auch für jeden unterschiedlich, ob er eine 
Belastung als negativ erfährt. Sie kann im 
Gegenteil auch als Herausforderung und 
sogar als Anreiz wahrgenommen werden. 
Dann nämlich, wenn der Betroffene bei 
sich selbst die Ressourcen wahrnimmt, 
mit ihr umgehen zu können.

Anders verhält es sich dagegen mit Stress. 
Wie die alltagssprachlichen Bedeutung 
so ist auch seine fachliche Definition aus-
schließlich negativ besetzt. Stress »stellt 
ein als unangenehm erlebtes Ungleich-
gewicht im Verhältnis von Mensch und Si-
tuation dar.« Dieses äußert sich unter an-
derem in Anspannung sowie dem Gefühl 
von Kontrollverlust oder Bedrohung. Aber 
Stress ist, wie man im Berufsalltag selbst 
erleben kann, nicht gleich Stress. Mal ist 
es der Termindruck, eine Menge an mög-
lichst gleichzeitig zu erledigenden Aufga-
ben, dazu das Telefon, das ständig dazwi-
schen bimmelt. In diesem Fall spricht man 
von psychisch-mentalen Stressoren. Wenn 
dagegen dagegen das Betriebsklima 
gegen den Gefrierpunkt sinkt und kleine 
oder größere Verletzungen an der Tages-Sozialpädagogin Nina Berger
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ordnung sind, handelt es sich um soziale 
Stressoren. Ihre Bedeutung, vor allem das 
Verhältnis zwischen dem Vorgesetzten 
und den Mitarbeitern, ist für die Gesund-
heit im Beruf nicht zu unterschätzen.

Als drittes kommen physische Stressoren 
hinzu: Entgrenzung der Arbeitszeiten, 
sprich Wochenend- und Abendtermine, 
mangelnde Bewegung, unregelmäßige 
oder ungesunde Mahlzeiten.

Diese verschiedenen Stressoren, so eine 
Botschaft aus dem Referat, sind sehr 
ernst zu nehmen, führen sie doch zu ne-
gativen kurz- und langfristigen Folgen für 
das persönliche Wohlbefinden und die ei-
gene Gesundheit und haben daher auch 
Auswirkungen auf die Leistungsfähigkeit 
am Arbeitsplatz.

Stress führt, wen wundert es, zu Nervö-
sität, Reizbarkeit und Müdigkeit. Man 
macht mehr Fehler und das Leistungs-
vermögen sinkt. Auch kann Stress wegen 
der erhöhten Reizbarkeit soziale Konflikte 
mit sich bringen. Langfristige Folgen bei 
anhaltendem Stress sind darüber hinaus 
körperliche und psychische Erkrankun-
gen, von Rückenschmerzen über Herzpro-
bleme bis hin zu Depression und Burnout. 
Dieser letzte Begriff ist in den letzten Jah-
ren sehr in Mode gekommen. Gemeint ist 
damit ein »Zustand der totalen Erschöp-
fung«. Allerdings wird er selbst nicht als 
Krankheit gesehen und von den Kranken-
kassen nicht als solche gehandelt. Viel-

mehr gilt er als Zustand, der Krankhei-
ten bedingt. Der Ausdruck Burnout wird 
trotzdem fast inflationär gebraucht. Im 
eigentlichen spricht man von Burnout je-
doch erst, wenn die Erschöpfung über ei-
nen längeren Zeitraum hinweg andauert. 
Im Hinblick auf seine Risikogruppen lässt 
sich mit einem Schlagwort zusammen-
fassen: Ausgebrannt sein kann nur, wer 
zuvor gebrannt hat.

Insofern sind Menschen, die eine hohe 
emotionale Bindung an ihren Beruf haben, 
die dynamisch, zielstrebig, erfolgreich sind, 
anspruchsvoll gegen sich selbst und deren 
Werte sich im Beruf verwirklicht sehen, be-
sonders gefährdet. Hinzu kommen solche, 
die nur schwer »Nein« sagen können. Fatal 
ist es also, dass ausgerechnet eine sehr 
engagierte Einstellung zum Beruf, die auch 
und glücklicherweise viele Gemeinderefe-
rentInnen mitbringen, gerade zur Gefahr 
für den Burnout werden kann.

Burnout entwickelt sich allerdings schlei-
chend mit Vorstufen wie Müdigkeit oder 
Verspannungen. Daher sind frühe Symp-
tome ernstzunehmen und ist es besser, im-
mer mal wieder die eigene Flamme herun-
terzudrehen, damit sie nicht irgendwann 
völlig erlischt.

Insgesamt boten die Impulse und Infor-
mationen im Referat von Frau Berger den 
TeilnehmerInnen eine fundierte Basis für 
die anschließende Kleingruppenarbeit. In 
vier Gruppen gingen sie den Fragen nach, 

was für jeden einzelnen Stressoren im Be-
rufsleben darstellen und welche Strategi-
en sie haben oder sich wünschen, um mit 
ihnen umgehen zu können.

Als wichtige Stressoren wurden unter an-
derem Zeit- und Termindruck, Kommuni-
kationsschwierigkeiten, z. B. mangelnde 
Absprachen und mangelnde Transparenz, 
und nicht zuletzt als mangelnd empfun-
dene Leitungskompetenz mancher Vorge-
setzter genannt. 

Mögliche und wünschenswerte Maßnah-
men gegen die genannten Stressoren stell-
ten die Kleingruppen schließlich im Plenum 
vor. Die möglichen Maßnahmen ließen sich 
in Themenblöcke gliedern, die auch wün-
schenswerte Entwicklungen für den Beruf 
aufzeigten. Dazu gehörten einerseits For-
derungen, die die GemeindereferentInnen 
direkt betrafen, wie das Angebot an Fort- 
und Weiterbildungsmaßnahmen sowie 
Supervision. Andere wiederum richteten 
sich eher an den Vorgesetzten und seine 
Leitungsrolle oder an das System, in dem 
die Arbeit stattfindet, wie zum Beispiel der 
Wunsch nach Transparenz oder nach in-
tensiverer Beteiligung an der Gemeinde-
entwicklung.

So nahm der Berufsverband des Bistums 
Trier ein reichhaltiges »Wunschpaket« als 
Hausaufgabe aus dem Studientag mit, 
an dem er weiterarbeiten will.

 Marion Bexten
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»Bei Euch aber soll es anDeRS sein« – 
unter diesem Motto fand Mitte Oktober 
der Begegnungstag der Gemeinderefe-
rentinnen und -referenten der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart statt, an dem auch 
Bischof Gebhard Fürst teilnahm. Der letz-
te Begegnungstag lag schon 10 Jahre zu-
rück und so war es im Empfinden vieler 
Teilnehmender wirklich an der Zeit, sich 
sowohl diözesanweit innerhalb der Be-
rufsgruppe, als auch mit unserem Bischof 
zu treffen. Das Kloster und Bildungshaus 
der Vinzentinerinnen in Untermarchtal 
bot mit seinen Räumlichkeiten den pas-
senden Rahmen für dieses Treffen, zu 
dem mehr als 150 zumeist aktive Gemein-
dereferentinnen und -referenten aus der 
gesamten Diözese anreisten. Aber auch 
schon im Ruhestand befindliche Kollegin-
nen und Kollegen sowie einige Studieren-
de fanden den Weg nach Untermarchtal.

Begegnung als Wert
Das Motto »Bei Euch aber soll es anDeRS 
sein« entlehnte die Vorbereitungsgruppe 
der Bibelstelle aus dem Lukasevangelium 
(Lk 22,24-30 – Vom Herrschen und vom 
Dienen). Wir wollten mit diesem Tag ein 
Zeichen setzen und der Begegnung unter-
einander als einziges Ziel und Mittelpunkt 
des Tages genügend Raum geben. Wir 
wollten nicht nur reden von Wertschät-
zung und wie wichtig es ist, einander zu 
achten und wahrzunehmen, wir woll-
ten Begegnung leben und aktiv tun. Wir 
wollten mal nicht an Resolutionen und 
kirchenpolitischen Themen arbeiten, wir 
wollten mal nicht nur klagen über die 
schwierigen Umstände und die sich ver-
ändernde Zeit. Bei uns sollte es an diesem 
Tag ganz bewusst anders sein: einander 
positiv bestärken für unser Tun; einander 
aktiv zuhören und wahrnehmen; in der 
Feier der Eucharistie sich beschenken las-

sen und Kraft schöpfen; ausreichend Zeit 
und Raum für Begegnung, für Gespräche 
haben. Dieser Begegnungstag sollte an-
ders werden und sich bewusst abheben 
von anderen Großveranstaltungen.

So eröffneten wir einander Begegnungs-
räume ganz unterschiedlicher Art: eine Ton-
Wirk- und Werkstatt; einen Raum für Biblio-
log; Austausch und Gespräch zum Thema 
»Notfallseelsorge«; in Kontakt kommen mit 
der Seelsorge für Familien mit behinderten 
Kindern; offene Spielangebote mit verlie-
ren können und lustvoll gewinnen dürfen; 
Genussecke mit verschiedenen Stationen 
zum Genießen; Impulse erhalten bei »Me-
dia küsst Kirche«; über den (Kaffee-)Duft 
der Welt, den Menschen und mir begegnen; 
eine Ideenwerkstatt mit neuen Visionen für 
unseren Dienst mitten unter den Menschen; 
eine Allgäuer Milchbar, mit Möglichkeit zu 
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Begegnung und Gespräch bei leckeren 
Milchshakes; eine Klagemauer mit Möglich-
keit seinen Frust und Ärger schriftlich loszu-
werden so wie kleine Begegnungsinseln, 
betitelt als Quelle und Weg. 

Das wohldurchdachte und in zweijähriger 
Vorarbeit entstandene Konzept ging auf: 
der Begegnungstag war ein voller Erfolg. 
Selbst anfänglich Skeptische kamen, lan-
ge Zeit nicht mehr gesehene Kolleg /  innen 

fanden sich wieder. An allen Ecken und 
Orten wurde erzählt, sich ausgetauscht, 
Leben (mit-)geteilt. In der Eucharistiefeier 
wurde Begegnung mit IHM und unterein-
ander besonders deutlich erlebbar beim 
Kommunionempfang unter beiderlei Ge-
stalt in drei Kreisen. Der eigens für diesen 
Tag zusammengerufene Chor mit Band 
setzte einen musikalisch sehr gelungenen 
Rahmen, auch für die Segensfeier zu Ende 
des Tages.

Unser Bischof Gebhard Fürst war von 
Anfang an an diesem Tag dabei und ließ 
sich mit sichtlich wachsender Begeiste-
rung auf die Begegnungen mit uns als 
Gesamtheit wie vor allem auch auf viele 
Gespräche mit Einzelnen ein. Seine wert-
schätzenden Worte unserer Berufsgruppe 
gegenüber, die er in einer kurzen, stim-
mungsmäßig sehr lockeren Plenumsrun-
de am Ende des Tages aussprach, taten 
uns gut. »Dieser Tag ist ein Gegenmodell 
zu dem, wie Kirche sonst oft von außen 
gesehen wird. Sie engagieren sich, Sie tun 
Ihren Dienst aus einer Berufung heraus in 
hoher Kompetenz, mit viel Engagement 
und Freude. Die Zeichen dieses Tages sind 
ein großer Reichtum. Ich danke Ihnen al-
len für diesen Tag und für Ihren Dienst.« – 
so Bischof Fürst. Wir hatten den Eindruck, 
dass er uns als Berufsgruppe getreu dem 
Motto »anders« wahr genommen und er-
lebt hat, und dass diese Begegnung mit 
uns ihm selbst auch gut tat.

Viele Rückmeldungen zu diesem Tag waren 
dementsprechend sehr positiv und es bleibt 
zu hoffen, dass es nicht wieder 10 Jahre dau-
ert bis zum nächsten Begegnungstag.

 Regina Seneca
GR in der Diözese Rottenburg-Stuttgart



das magazin 4/2012	 Bistümer · Rottenburg-Stuttgart · 31

Der 13. Oktober war für viele aus unserer 
Berufsgruppe ein besonderer Tag.  Vor 11 
Jahren hatte das letzte vergleichbare Tref-
fen unter dem Motto »Quo vadis« stattge-
funden. Auch wenn noch längst auf diese 
Frage keine endgültige Antwort gefunden 
wurde, so stand  bei diesem diözesanen 
Treffen die Begegnung im Vordergrund. 

Am Vormittag fand zunächst nach einer 
gut moderierten Ankommrunde  der feier-
liche Gottesdienst mit dem Bischof statt. 
Besonders beeindruckend dabei war die 
musikalische Gestaltung der Liturgie und 
die »Resonanz« der Mitfeierenden. In der 
Predigt betonte dann Gebhard Fürst, 
dass die Berufsgruppe der  Gemeindere-
ferentinnen und Gemeindereferenten in 
unserer Diözese nicht wegzudenken ist. 
In einer pluralistischen Gesellschaft sei sie 
notwendig um die diakonische Dimension 
der christlichen Botschaft glaubwürdig zu 
vermitteln.

Nach einem kleinen Imbiss am Mittag gab 
es dann zehn unterschiedliche Begeg-
nungsräume, von denen unser Berufsver-
band einen unter dem Leitsatz »Gottes 
Zelt in der Welt – eine Anfrage an unse-
ren Beruf« gestaltet hat. Damit war der 
Berufsverband ein Wagnis eingegangen, 
was sich aber voll und ganz gelohnt hat. 
Der Berufsverband hatte seine Unterkunft 
in ein Zelt verlegt. So wollte man sich von 

Bei euch soll es anDeRS sein
Bericht über den diözesanen Begegnungstag 2012

der frohen Botschaft der Heiligen Schrift 
inspirieren lassen. Im Zelt zudem gab es 
zahlreiche Ausschnitte aus verschiedenen 
Ausgaben von »das magazin« der ver-
gangenen Jahre mit wichtigen Impulsen 
für die Zukunft unseres Berufes zu lesen. 
In einer Schreibmeditation wurden dann 
diese und weitere Gedanken miteinan-
der geteilt. Das Zelt war aber nicht nur 
eine Ideenwerkstatt, sondern auch ein 
ganz offener Begegnungsraum orienta-
lischer Prägung. Vielleicht war auch dies 
ein Grund dass sich sechs neue Mitglieder 
an diesem Tag  dem Berufsverband an-
geschlossen haben, worüber die Freude 
groß war. Die gemachten Erfahrungen 
sollen dann bei der nächsten Mitglieder-
versammlung diskutiert werden.

Gegen 16.00 Uhr gab es noch einmal ei-
nen kurzen Rückblick auf den Tag. Viele 
äußerten sich sehr positiv zu dem Tag. Es 
wurde aber auch spürbar, dass Kollegin-
nen und Kollegen an ihren Stellen immer 
noch unter Ihrer Arbeit leiden. Auch dafür 
hatte der Bischof an diesem Tag ein Ohr. 
So betonte er noch einmal, dass er un-
eingeschränkt zu unserer Berufsgruppe 
in der Diözese steht. Als zukunftsweisend 
sieht er zudem die kooperative Pastoral in 
den Gemeinden. Kirche ist da nur glaub-
würdig und authentisch wo ihre einzel-
nen Berufsträger im Sinne Jesu Christi 
zusammen arbeiten. Für den Bischof ist in 
diesem Zusammenhang das paulinische 
Bild vom Körper mit den unterschiedli-
chen Gliedern von großer Bedeutung. Es 
brauche die Unterschiedlichkeit, aber das 
Ganze müsse eine klare Kontur zeigen.

Der Begegnungstag war für viele aufbau-
end und eine  willkommene  Abwechslung 
vom Alltagsgeschäft. Beeindruckend war, 
wie viele diesen Tag mitgestaltet und zum 
Gelingen des Tages beigetragen haben. 
Nun bleibt zu hoffen, dass das Motto des 
Tages für die Zukunft inspiriert und wei-
terbringt und der nächste Begegnungs-
tag früher kommt.

 Raphael Schäfer 

Anmerkungen 
aus der Schreibmeditation 
im Zukunftszelt:

Da ist Zukunft ...

…	nicht vorschnell ausländische Priester 
einsetzen, zur Realität stehen, auf Laien 
setzen.

…	geradlinig – nicht doppelbödig!

…	mach' den Raum deines Zeltes weit  
(Jes 54,2)

Damit unsere Kirche blüht...

…	braucht es blühendes, sprühendes Per-
sonal! Lasst den Kopf nicht hängen!

…	Wasser, Sonne? Freiräume!

…	Freude am blühenden Obstbaum, statt 
berechnendem Profit beim Blick auf die 
schwächelnde Plantage.

…	Zelte dürfen auch einmal abgebrochen 
werden

...	auf zu neuem Land!

Perspektiven für unseren Beruf

…	freie eigenständige Handlungsräume.

…	Leiten statt Leiden.

…	und Feiern nicht vergessen!

…	Anerkennung der Leitungsrolle  
– finanziell und  strukturell!

…	mehr Kategorialseelsorge.

…	Alternativen zur Gemeindepastoral.Ein-
satzfelder in »flächendeckenden« spiritu-
ellen Zentren mit Hilfe für Ehrenamtliche 

…	inhaltliche Begleitung statt Einordnung 
in hierarchische Strukturen.
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Unter diesem Motto stand das 20jährige 
Jubiläum des Berufsverbandes der Ge-
meindereferentinnen und Gemeindere-
ferenten in der Erzdiözese Freiburg e. V. 

Ulrike Hauck, Vorsitzende des Verbandes, 
hob in ihrer Begrüßung vor allem das lei-
denschaftliche Engagement der Grün-
dungsmitglieder hervor, die bereits vor 
20 Jahren erkannten, dass es für die Wei-
terentwicklung des Berufs eine unabhän-
gige Struktur braucht, die die Solidarität 
und den Kontakt zwischen den Kolleg/
innen stärkt. »Im Kontakt sein heißt aber 
auch, ein herausforderndes Gegenüber 
zu sein.«, so Ulrike Hauck, die in Ihrer Rede 
auch die Gespräche mit dem Dienstgeber, 
das Streiten und Ringen, den wohlwollen-
den Austausch und die damit verbunde-
nen Entwicklungen in den Blick nahm.

Darüber hinaus machte sie deutlich, dass 
sich die Berufsgruppe als Teil jener Dienst-
gemeinschaft versteht, die sich als Kirche 
für eine menschliche und gerechte Welt 
einsetzt. Symbolisch ließ sie ein rotes Band 
durch die Reihen wandern. Denn – Kontakt 
ist das Herzblut von Entwicklung. 

Auch Gastrednerin Dr. Claudia Lücking-
Michel nahm das Motto des Festes auf. 

»Kontakt ist das Herzblut  
von Entwicklung« 
20 Jahre Berufsverband der Gemeindereferent/innen  in der Erzdiözese Freiburg e.V.

Sie zeigte damit ihre Sicht auf die aktuelle 
Situation der Kirche in Deutschland auf. 
Die Vizepräsidentin des ZDK und General-
sekretärin des Cusanuswerkes appellierte, 
dass es die Bereitschaft braucht – als Vor-
aussetzung für Dialog – »sich der Wirklich-
keit zu stellen«. »Innerkirchlich haben wir 
große Übung im Reden und Leben ›als ob‹. 
(…) Wenn Entwicklung wirklich gewollt ist, 
dann ist dies ein riskantes Unternehmen, 
denn es setzt voraus, sich wirklich einzu-
lassen auf die anderen und auch auf das, 
was die Welt uns bringt: Auf die Zeichen 
der Zeit, auf die Strömungen der Moderne, 
auf die Freiheitserfahrungen und Demo-
kratisierungsprozesse«, so die Referentin.

Sie lenkte den Blick der knapp hundert 
Mitglieder und Gäste weg von den binnen-
kirchlichen Fragestellungen – hin zu den 
Fragen der Welt und der Menschen. Kir-
che muss ihrer Ansicht nach heute mehr 
denn je Anwältin, Stimme der Armen sein. 
Deshalb lauteten ihre leitenden Fragestel-
lungen »Was brauchen die Menschen?«, 
»Was tut not?«, »Wie können wir helfen?«. 

Exemplarisch nannte sie drei Themen-
felder, vielleicht ihre Herzensthemen und 
durchdrang sie mit persönlichen Erfah-
rungen. 

In ihrer ersten Wahrnehmung – die Mit-
glieder des Verbandes waren besonders 
hellhörig – ging Frau Lücking-Michael auf 
die vielschichtigen Strukturreformen der 
Diözesen ein. »Wir lösen ohne Not lebendi-
ge Gemeinden auf. Für das Gelingen einer 
dialogischen und kooperativen Pastoral 
sind effiziente Strukturen wichtig. Men-
schen, die als überzeugende Personen 
mit anderen Menschen in Kontakt gehen, 
sind jedoch wichtiger. Wir brauchen ein 
anderes Konzept für Gemeindeleitung.« 
appellierte Lücking-Michel. »Unsere Kraft 
und Energie brauchen wir nämlich für die 
Menschen vor Ort, nicht um Fusionen zu 
organisieren.«

Ihr zweites Themenfeld überschrieb sie 
mit einem Zitat von Theresia von Avila: 
»Ich werfe unsere Zeit vor, dass sie star-
ke und zu allem Guten begabte Geister 
zurückstößt, nur weil es sich um Frauen 
handelt.« Sie nimmt eine von Männern 
geleitete Frauenkirche wahr. Und dass 
die Diskussion über die Frauenordination 
per Diktat beendet wird, ist für die Gene-
ralsekretärin Ausdruck für mangelhaft 
überzeugende theologische Argumen-
te. So setzt sich die Referentin weiterhin 
für die Ausbildung von Frauen für das 
Diakonat ein und wird nicht müde, den 

Ein rotes Band: Kontakt ist das Herzblut von Entwicklung
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Skandal, dass Frauen qua Frau sein von 
bestimmten Ämtern ausgeschlossen wer-
den, zu benennen. 

In ihrem letzten Punkt ging sie auf die kirch-
liche Sexualmoral ein. »Innerkirchlich leiden 
wir unter einer Sprachlosigkeit in Bezug 
auf alles, was mit Sexualmoral zu tun hat.« 
Und die bekannt werdenden Missbrauchs-
skandale hat die Kirche in ihrer Sprach- 
und Handlungsfähigkeit auf´s schlimmste 
eingeholt.« Lücking-Michel ist überzeugt, 
dass Menschen durchaus für Rat, Hilfe und 
Weisung, wie Sexualität verantwortlich zu 
leben ist, offen wären. »Es ist ja auch nicht 
so, dass kirchliche Sexuallehre dazu nicht 
viel Befreiendes und Hilfreiches zu sagen 
hätte.« so die Rednerin. »Wir bleiben nicht 
nur hinter unseren eigenen Ansprüchen 
zurück, sondern verspielen die Chance, 
Menschen in einem wichtigen Bereich ih-
res Lebens, von der befreienden Kraft des 
Glaubens Botschaft zu geben.«

Im Schlussplädoyer bündelte Lücking-Mi-
chel alle drei Themenfelder. »Die Kirche in 
ihrer geschichtlich gewordenen Gestalt ist 
ungleichzeitig mit dem Selbstbewusstsein 
heutiger Menschen.« Sie betonte, dass 

es gilt, die Autonomie des Menschen, die 
Stellung mündiger Christen, ernst zu neh-
men. Dies ist Bedingung und Chance für 
die kirchliche Verkündigung. Und schließ-
lich ist Souverän nicht die Hierarchie und 
nicht das Volk, sondern Christus selbst. 
Ihrer Ansicht nach geht es künftig darum, 
»das Amt nicht durch synodale Strukturen 
zu ersetzten, wohl aber zu ergänzen.« Vor 
allem aber plädierte sie für ein angstfrei-
es und mutiges Handeln. »Vor dem zwei-
ten Vatikanum erschien ebenso vieles 
unmöglich, was dann umgesetzt wurde. 
Viele der Reformen aber waren immerhin 
vorbereitet: Die neue Liturgie wurde nicht 
nur auf der Burg Rothenfels schon vorher 
gefeiert und eingeübt. Männer, die sich 
dazu berufen fühlten, waren schon für 
eine Weihe des Diakonaktes vorbereitet.« 
Wenn  das nicht ermutigt.

Der langanhaltende Applaus der Gäste 
machte wohl deutlich, dass es der Referen-
tin gelang, eine dynamische Balance zwi-
schen pragmatischem Realitätssinn und 
leidenschaftlichem Aufbruch herzustellen.  

Davon war auch die Wort-Gottes-Feier 
geprägt und durchdrungen. In der Ver-

kündigung »durch alle«, im Bibliolog zur 
Perikope der Salbung Jesu in Betanien (Mk 
14,3-9) wurde verdichtet, was Not tut.

Die Jubiläumsveranstaltung mündete in 
einen leichten, humorvollen Abend. Der 
Kabarettistin Ulrike Böhmer  gelang es 
mit ihrem Programm »Die Letzte macht 
das Licht aus«, einen so unglaublich skur-
rilen, so gnadenlos wahrhaftigen und  so 
verrückt realistischen Blick auf die Ge-
meinde, wie sie so jede und jeder kennt, 
zu werfen. Die Reaktionen im Publikum 
zumindest ließen erahnen, dass manche 
Situationen den Anwesenden nicht fremd 
zu sein scheinen. 

In der Mitgliederversammlung am darauf 
folgenden Vormittag wurde von den Mit-
gliedern ein neuer Vorstand gewählt. Dar-
über hinaus wurde Georg Grädler zum Eh-
renmitglied des Verbandes ernannt. Ulrike 
Hauck würdigte in ihrer Laudatio Georgs 
Grädlers herausragendes Engagement in 
und für die Berufsgruppe, im Besonderen 
seine Fachlichkeit und seine herausfor-
dernd-ermutigende Gesprächskultur. 

 Ulrike Hauck (für den Vorstand)

Klare Worte: Dr. Claudia Lücking-Michel Dank für Engagement: Georg Grädler wird Ehrenmitglied Abendliches Kirchen-Kabarett mit Ulrike Böhmer

Neuer Vorstand in Freiburg · In der Mitgliederversammlung, am Tag nach den Feierlichkeiten, wurde u. a. ein neuer Vorstand gewählt: (v.l.n.r.) Hanjo Spang (Kassie-

rer), Cyrilla Kunz-Pircher (Schriftführerin), Ulrike Hauck (Vorsitzende), Norbert Baum (Zweiter stellvertr. Vorsitzender), Stefanie Paulsburg (Erste stellvertr. Vorsitzende). 
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Zunächst mal: Das Erzbistum Berlin be-
findet sich auf dem Territorium dreier 
Bundesländer: Brandenburg, Mecklen-
burg-Vorpommern und eben Berlin. Wir 
reden hier also nur von einem Teil des 
Ganzen, aber Tatsache ist: seit zehn 
Jahren gibt es katholischen Religionsun-
terricht an Brandenburger Schulen. Ein 
Grund zum Feiern? Was sind schon zehn 
Jahre, gemessen an den Zeiträumen, in 
denen Kirche sonst zu denken pflegt? 
Aber diese zehn Jahre hatten es in sich. 

Nachdem in der DDR der gesellschaftliche 
Einfluss der Kirchen systematisch aus den 
Schulen entfernt worden war, ist es aus 
diesem Blickwinkel alles andere als selbst-
verständlich, dass heute an Brandenburger 
Schulen kirchlich verantworteter Religions-
unterricht stattfinden kann. Zwar gab es 
schon 1993 Angebote der Brandenburger 
Landesregierung, Religionsunterricht an 
den Schulen zu erteilen, aber das Erzbistum 
hatte Vorbehalte; und als es dann um das 
Jahr 2000 herum schon nach einer Einigung 
aussah, schalteten sich einige Eltern ein, die 
staatliche Überwachung fürchteten und er-
reichten auf dem Klageweg über das Bun-
desverfassungsgericht die Verabschiedung 
einer Gesetzgebung mit echter Wahlfrei-
heit: Bis einschließlich 9. Klasse kann jeder 
Schüler in jedem Schuljahr neu entschei-
den, ob er an LER (Lebensgestaltung-Ethik-
Religionskunde) oder Religion teilnehmen 
will. Es genügt ein formloses Schreiben an 
den entsprechenden Fachlehrer.

Am 15. September 2012 nun trafen sich in 
Potsdam ca. 60 Gäste, um den Werde-
gang  und die aktuelle Situation des schu-
lischen Religionsunterrichts zu bilanzieren. 
Staatssekretär Burkhard Jungkamp (Mi-
nisterium für Bildung, Jugend und Sport) 
erwähnte zwar die ernsten Auseinander-
setzungen zwischen den Vertretern der 
Kirchen und der Landesregierung im Jahr 
2001, nannte die 10jährige Zusammenar-
beit aber eine Erfolgsgeschichte und den 
Religionsunterricht in seiner jetzigen Form 
eine wichtige Ergänzung, um die Entschei-
dungskompetenzen der SchülerInnen zu 
fördern. Verständnis und Toleranz könne 
nur mit dem notwendigen Hintergrund-
wissen geübt werden, betonte er.

Michael Lunberg, Konsistorialrat der evan-
gelischen Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz, der in Potsdam 
einen der ersten Landesschülerräte mit ge-

10 Jahre RU in Brandenburg
gründet hatte, erinnerte sich daran, dass 
er und seine damaligen Mitschüler sich 
nicht vorstellen konnten, dass Religion ein 
für die Bildung irgendwie relevantes Fach 
sein sollte. Heute könne er feststellen, dass 
das Interesse an religiösen Bildungsinhal-
ten wachse. Auf Zukunft hin wünschte sich 
Lunberg ein engeres Zusammenarbeiten 
beider Konfessionen ohne dabei das je ei-
gene Profil zu verlieren.

Der Rektor des Karl- Liebknecht-Gymnasi-
ums in Frankfurt/Oder berichtete davon, 
dass an seiner Schule gerade katholischer 
Religionsunterricht einen unschätzbaren 
Wert darstelle. Das deutsch-polnische Schü-
lerprojekt am Karl-Liebknecht-Gymnasium 
profitiere davon, dass deutsche – meist re-
ligionslose – Schüler die Lebenswelt ihrer 
polnischen – und mehrheitlich katholischen 
– Mitschüler besser verstehen könnten. Dass 
der Religionslehrer nach seinen Worten ein 
gleichberechtigtes Mitglied des Lehrerkol-
legiums sei, der auch die enge Zusammen-
arbeit mit den Lehrkräften des Faches LER 
pflege, ist ein Indiz, dass es an dieser Front 
keine Feindbilder mehr gibt. Im Gegenteil: 
Der Rektor mahnte an, dass man sich mit 
dem Erreichten nicht zufrieden geben, viel-
mehr »weiterhin richtige Entscheidungen 
für Religionsunterricht« treffen solle.

Dieser Appell richtete sich in erster Linie 
an das Land Brandenburg, darf aber 
auch als Mahnung an die Kirchen ver-
standen werden. Denn die Sparzwän-
ge der letzten Jahre haben vor allem bei 
den Lehrkräften ihre Spuren hinterlassen. 
Ein/e (katholische/r) Vollzeit-Religionsleh-
rer/in betreut drei bis vier Schulen, die im 
Extremfall mehr als 30 Kilometer ausein-
ander liegen. Die Bezahlung und finanzi-
elle Ausstattung lässt zu wünschen übrig, 
die Belastung ist hoch, eine Beheimatung 
an einer Schule oder in einer Gemeinde 
schlicht nicht möglich, denn abhängig 
von der Lerngruppengröße sind nur 1-2 
Stunden pro Woche in jeder Klassenstu-
fe vorgesehen. An vielen Brandenburger 
Schulen gibt es nur eine Handvoll katho-
lischer Schüler, die Einrichtung von schuli-
schem Religionsunterricht ist kaum mach-
bar, es wird nach wie vor auch Unterricht 
in den Gemeinden angeboten. Findet er 
dann aber in den Schulen statt, scheint er 
von unerhörter Attraktivität zu sein.
Einige Beispiele: Gudrun Herkt unterrichtet 
an drei Grundschulen, eine in Berlin und 
zwei in Brandenburg. Sie hat 140 Schü-

ler, vor allem in Brandenburg viele nicht-
getaufte Kinder, die den etwas anderen 
Unterrichtsstil schätzen. Entscheidend 
ist dabei natürlich die offene Haltung, 
mit der die Lehrerin den Kindern gegen-
übertritt. »Die Schüler sollen ein positives 
Gefühl mit Kirche verbinden«, sagt sie.  Es 
ist erklärtermaßen nicht ihr Ziel, neue Ge-
meindemitglieder zu rekrutieren, sondern 
den Schülern alternative Denkmuster zu 
zeigen und sie dann ihre eigenen Schlüs-
se daraus ziehen zu lassen: »Ich muss sie 
ihren Weg allein letztlich gehen lassen.«

Regina Zell ist Religionslehrerin an ei-
nem Gymnasium in Berlin sowie an ei-
ner Grundschule und einem Gymnasium 
in Brandenburg. Sie berichtet, dass vor 
allem in der Brandenburgischen Grund-
schule, wo sie 38 Schüler in verschiedenen 
Jahrgangsstufen hat, das Interesse stetig 
steigt. Ähnliches können die evangeli-
schen Geschwister berichten: Dirk Kroll, 
evangelischer Pfarrer und Religionslehrer 
an einer Gesamtschule in Brandenburg 
mit 518 SchülerInnen in der Sek. I, schätzt, 
dass 90  Prozent der Schüler am Religi-
onsunterricht teilnehmen würden, wenn 
die Kapazitäten denn vorhanden wären 
– er und seine Kollegin können zusammen 
»nur« 200 SchülerInnen unterrichten.

Allein, es fehlt am Geld. Kardinal Woelki ließ 
im August in einem Zeitungsinterview die 
Hoffnung anklingen, dass der Senat von 
Berlin sich in Zukunft stärker in die Verant-
wortung nehmen lassen werde, was den 
wertevermittelnden Unterricht angehe. 
»Weil es ihn (den RU) sonst in zehn Jahren 
nicht mehr geben wird: Wir werden ihn uns 
finanziell nicht mehr leisten können, und wir 
werden auch keine Lehrer mehr finden, weil 
die lieber die besser bezahlten und mit Be-
amtenstatus versehenen Posten in anderen 
Bundesländern annehmen.«  Und: »… wenn 
nun auch der Humanistische Verband sig-
nalisiert, dass er den von ihm angebotenen 
Lebenskunde-Unterricht in der bisherigen 
Form nicht länger finanzieren kann, sollte 
den politisch Verantwortlichen der Hand-
lungsbedarf klar sein«, formulierte er ge-
genüber der Berliner Zeitung.  Das galt für 
Berlin, ist aber auf Brandenburg ohne weite-
res übertragbar. Für Mecklenburg-Vorpom-
mern müssen ihn diese Sorgen nicht quälen, 
dort ist Religion ordentliches Lehrfach.

 Katrin Schmidt, 
GR in Herz Jesu, Oranienburg
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Vernetzung ist wichtig. Das wissen wir 
alle. Die Arbeit lässt es aber oft genug 
nicht zu, die Angebote des Arbeitgebers 
so umfassend zu nutzen wie es wün-
schenswert wäre. Sowohl aus seiner 
wie aus unserer Sicht. So wurde die Idee 
geboren,  aus drei Terminen einen zu 
machen, in der Hoffnung, es ließen sich 
dann wirklich alle ansprechen. Jedes Jahr 
wurde bisher für die Berufsgruppe der 
GemeindereferentInnen ein Studientag 
zu einem speziellen Thema angeboten, 
jedes Jahr lud der Erzbischof zu einem 
Gespräch mit der Berufsgruppe. Und 
jedes Jahr gab‘ s einen Ausflug, der per-
sönliche Kontakte knüpfen und vertiefen 
helfen sollte. Ab diesem Jahr gibt es nur 
noch eine Veranstaltung: die Zentralkon-
ferenz . Zunächst als Testballon gestar-
tet, ist sie so gut angekommen, dass wir 
davon ausgehen, eine neue Tradition mit 
aus der Taufe gehoben zu haben.
 
Tagungsort war die Familienbildungs-
stätte St. Ursula in Kirchmöser (Bistum 
Magdeburg), die sich wegen ihrer Lage 
im »Vorgarten des Bistums« bei vielen 
Berliner Stadtgemeinden bereits vorher 
schon größter Beliebtheit erfreute und so-
mit fast schon »zu uns« gehört. Dort bot 
die Arbeitsgruppe um Michael Heinschke 
(Beauftragter für die GRs) und Monika 
Patermann (GR in Berlin-Neukölln und 
Mitarbeiterin bei Herrn Heinschke) von 
Montag  mittag bis Mittwoch mittag das 
genau richtige Maß aus Fortbildung, Ge-
selligkeit und spirituellen Impulsen.  Am 

Vormittag des Abschlusstages kam  Erz-
bischof Rainer M. Woelki aus Berlin dazu. 
Er nahm Platz in der Runde, wo er über die 
Gesprächsthemen der anderthalb Tage 
informiert wurde, sich konkreten Fragen 
stellte und Stellung bezog, sofern spon-
tan möglich. Den Abschluss bildete die 
gemeinsame Eucharistiefeier.

Die Themen, die angerissen und z.T. enga-
giert diskutiert wurden, zeigten viele Bau-
stellen auf, die nicht in erster Linie etwas 
mit den »veränderten Bedingungen« zu 
tun  haben. Es zeigte sich vielmehr, dass 
die Verunsicherungen und Konfliktfelder, 
die schon da sind so viele Kräfte binden, 
dass für einen kreativen Umgang mit den 
Veränderungen kaum noch Ressourcen 
vorhanden sind. Unter Anleitung  der Ge-
meindebegleiter Chr. Maaß, P. Kloss und 
U. Raabe versuchten wir uns in Open-
Space-Arbeiten. Titel wie »Kirchen-Mafia« 
und »Teamarbeit – Einzelkämpfertum« 
verdeutlichten, dass wir uns eine sou-
veräne Leitung mit klaren Absprachen 
wünschen, um in Ruhe unsere Arbeit ma-
chen zu können und nicht in Stellvertreter-
Scharmützel hineingezogen zu werden. 
Unter den Stichworten »Beheimatung« 
und »Präsenz« kam zur Sprache, wie viel 
Distanz oder Nähe der oder die Einzelne 
benötigt, um professionell zu bleiben aber 
nicht Außenseiter zu werden. Unter »Agie-
ren-Reagieren« wurde die Erwartung ge-
äußert, dass (Leitungs-)Aufgaben grund-
sätzlicher Charismen orientiert vergeben 
werden sollten und nicht erst aus der Not 

Arbeiten unter veränderten Bedingungen
1.Zentralkonferenz der GemeindereferentInnen im Erzbistum Berlin vom 17.-19.09.2012

heraus (Reizwort »Laienpredigt«). Hier 
kam auch der Wunsch zur Sprache, Pro-
jekte wie das Magdeburger Modell »Vor-
Ort-lebt-Kirche« (s. letzte Ausgabe des 
Magazins) wenigstens als Möglichkeit zu 
betrachten. Fragen an die Struktur kamen 
schließlich auch auf den Tisch, wie z.B. die 
nach einer einheitlichen Ausstattung am 
Arbeitsplatz (PC, Diensthandy, Etat), dem 
Modus der Findung von Seelsorge-Teams, 
der Eingruppierung in der Bezahlung oder 
die nach dem Standort des Arbeitgebers 
im Konfliktfall. Schließlich stellten wir die 
Frage, ob  Veränderungen in der Struktur 
nicht gegebenenfalls überbewertet wer-
den, wenn es um die fällige Neuorientie-
rung unserer Arbeit geht. 

Auch in den Gesprächen am Rande bei 
Kaffee oder Wein zeigte sich, dass wir Ge-
meindereferentInnen an Selbstbewusst-
sein gewonnen haben und erwarten, in 
der Folge unserer bisher schon durchlau-
fenen und noch zu erwartenden Verände-
rungen in der Arbeit auch finanziell und 
strukturell aufgewertet zu werden.
 
Die Veranstaltung selbst hat den meisten 
sehr gut gefallen und die meisten erwar-
ten, dass sie zur Dauereinrichtung wird, 
war doch die Beteiligung mit über 90 Pro-
zent der Berufsgruppe so hoch wie zu kei-
nem anderen Studientag. Bleibt nur noch 
die Frage: Wann und wo?

 Katrin Schmidt, 
GR in Herz Jesu, Oranienburg



36 · Literatur das magazin 4/2012

ausgewählt & präsentiert von:
  maRcus c. leitscHuH

Sabine Demel
frauen und
kirchliches Amt
Grundlagen – Grenzen – 
Möglichkeiten. 
herder 2012

Fabian Vogt
2017  – die neue
reformation
Adeo 2012

Sascha Flüchter
heute: 
schulgottesdienst
Gottesdienste, An-
dachten und biblische 
Impulse für die Sekun-
darstufen 
Vandenhoeck 
& Ruprecht 2012

das neue Jahr beginnt und viele the-
men sind geblieben. Aber es gibt neue 
facetten der theologie und Pastoral, 
die den start in das neue Jahr zwischen 
zwei buchdeckel pressen. 

Einen wichtigen Beitrag zur Frage der 
Frauen in der Kirche leistet die Kirchen-
rechtlerin Sabine Demel mit ihrem neu-
en Buch »frauen und kirchliches Amt«. 
Sie gibt Antworten auf die Frage, warum 
nach momentaner Sicht der Kirche Frau-
en weder als Diakonin noch als Priesterin 
ihrer Berufung nachgehen können. Dabei 
geht sie auf biblische, historische, recht-
liche und lehramtliche Perspektiven ein. 
Damit leistet sie einen hilfreichen Beitrag, 
weil sie aktuelle Entwicklungen aufzeigt 
und verdeutlicht, welche Rechte, Pfl ichten 
und Möglichkeiten Frauen in der katholi-
schen Kirche zukommen oder zukünftig 
zukommen könnten.
 
Angesichts abnehmender Gemeindebin-
dung kommt den anderen pastoralen 
Räumen eine zunehmende Bedeutung zu. 
Schon heute wird der Gemeindebegriff 
deshalb nicht nur auf hochschulgruppen, 
sondern auch auf die Schule angewandt. 
Sascha Flüchter hat unter dem titel »heu-
te: schulgottesdienst« Gottesdienst, An-
dachten und biblische Impulse für die 
Sekundarstufe zusammengestellt. Neben 
Einschulungsgottesdiensten geht es um 
Anlässe wie Ostern, Weihnachten und 
themen wie Wunder, Passah, Kirche und 
Nationalsozialismus und Bezügen aus 
der lebenswirklichkeit der Schülerinnen 

Buchvorstellungen

Neues Jahr – neues Buch

und Schüler, wie der Welt-Knuddel-tag. 
Es fi nden sich drei Beispiele für Kollegium-
sandachten zum Schuljahresbeginn und 
ein Elterngottesdienste, der mit Eltern für 
Eltern vorbereitet und gefeiert werden 
kann.

Auch ein Roman hat es in diese Vorschau 
geschafft. Fabian Vogt hat »2017  – die 
neue reformation« geschrieben. hinter 
dem griffi gen titel steckt eine verblüffen-
de handlungsidee: Am 31. Oktober 2017, 
dem 500. Jahrestag der Reformation, 
tauchen im Internet 95 neue thesen zur 
Zukunft der Kirche auf. Das Ganze wird 
im Rückblick aus dem Jahr 2042 geschil-
dert, als man schon weiß, dass dadurch 
die Welt umgekrempelt wird. Vogt erzählt 
die herausfordernde Geschichte span-
nend und unterhaltsam. Verbunden mit 
der Frage, ob diese thesen wirklich so 
abwegig sind, die ab Seite 77 vorgetra-
gen werden. »Eine Zeit voller Segen und 
Fluch, Jubel und Anfeindung, Angst und 
Zärtlichkeit« folgt auf die thesen. Und es 
folgt ein gutes Buch. 

tagclouds sind Grafi ken, die verblüffend 
einfach den wesentlichen Gehalt eines tex-
tes auf den Punkt bringen. Begriffe werden 
entsprechend der häufi gkeit ihres Vor-
kommens und der Bedeutung im text un-
terschiedlich groß dargestellt. Martin Wol-
ters nutzt diese Methode und stellt jedes 
biblische Buch in einer »Bibelcloud« dar. In 
seinem Buch »bibelclouds« führt er kurz in 
jedes Buch ein und fasst die wichtigsten In-
halte zusammen. Das erlaubt eine Begeg-

nung mit biblischen texten, wie sie bisher 
nicht möglich war: visuell ansprechend, 
modern und überraschend anders. Ein Zu-
gang, der ungewöhnlich ist, aber normale 
Sehgewohnheit für viele junge leute. Viel-
leicht die Buchidee des Jahres!

hubertus halbfas legt in seinem neusten 
Buch »religiöse sprachlehre« die Sum-
me seiner Erkenntnisse in einer systema-
tisch gebündelten Sprachlehre vor. Er 
konzentriert sich dabei auf erzählende 
Gattungen, biblische Formen und dog-
matische traditionen, die er in exemp-
larischen Beispielen vorstellt. Zu lesen ist 
ein ungemein aufschlussreiches Buch, 
das eigene Erfahrungen in einen Kontext 
stellt. Ein Buch, das die wichtige Erkenn-
tis vermittelt, dass das Verständnis des 
Glaubens oft schon bei der Sprachfähig 
der Kirche seine Grenze fi ndet. halbfas 
geht auf Suche in Mythos und logos, Me-
tapher und Symbol, fragt nach der Wahr-
heit der Formen in Mythe, Märchen, Sage, 
legende und Gleichnis und geht auf bib-
lische Sprachformen wie legenden, Ge-
schichtsschreibung, Briefe, Sprüche und 
Evangelien ein. Er zeigt, dass nichts vom 
himmel fällt, sondern durch unsere eige-
ne Sprachfähigkeit beeinfl usst ist. 

Erich Garhammer und Franz Weber haben 
mit »scheidung  – wiederheirat  – von der 
Kirche verstoßen?« ein sehr aktuelles Buch 
herausgeben. Im Umgang mit geschiede-
nen Wiederverheirateten wird die Kirche 
als unbarmherzig erlebt, im Gesprächs-
prozess zwischen Bischofskonferenz und 
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wiederheirat -
von der Kirche
verstoßen? 
Echter 2012 
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Was bleibt, 
wenn einer geht
Verlag Ralf liebe 2009

Martin Wolters
bibelclouds
Die Bibel anders sehen 
Patmos 2012 

laien steht das thema ganz oben auf der 
Agenda. Vor Ort werden schon neue Weg 
gefunden, die Amtskirche tut sich noch 
schwer. Neben Beispielen und Erfahrun-
gen und Beobachtungen einer Psycho-
therapeutin enthält das Buch Berichte un-
mittelbar Betroffener. Es geht um Weg der 
Aufarbeitung und Aussöhnung durch ein-
fühlsame Seelsorger. Diese neuen Wege 
werden von theologen unterstützt. Sie 
begründen die notwendigen neue Wege 
der Gerechtigkeit neutestamentlich (Gerd 
häfner), kirchenrechtlich (thomas Schül-
ler), moraltheologisch (Eberhard Scho-
ckenhoff), dogmatisch (thomas Ruster 
und Otto hermann Pesch) und pastoral-
theologisch (Franz Weber). Erich Garham-
mer fasst die lösungswege zusammen.

Welche haltungen ermöglichen es, das 
eigene leben in die hand zu nehmen, gut 
mit sich umzugehen und die Welt zum 
Guten zu verändern? Das fragt Martina 
Kreidler-Kos in »Von wegen von gestern!« 
Die lebenskunst großer Frauen steht im 
Mittelpunkt. Frauen wie u. a. hildegard 
von Bingen, Klara von Assisi, Elisabeth von 
thüringen, Margareta Porete, Johanna 
von Orléans, teresa von Avila, Maria Ward, 
Madeleine Delbrêl, hannah Arendt, Astrid 
lindgren, Sophie Scholl und Dorothee Söl-
le haben je ihre eigenen Antworten gefun-
den und vorgelebt. Mit diesem Buch wird 
eine interessante Sammlung vorgelegt. 

Ebenfalls bei topos erscheint der Sammel-
band »gott denkend entdecken. meilen-
steine der theologie.« In 67 Porträts wer-

Angelika Daiker/
Anton Seeberger (hg.)
im erinnern geborgen  
trauer- und 
Gedenkgottesdienste
Schwabenverlag 2012

den die theologischen Positionen wichtiger 
Menschen in der theologie vorgestellt, 
beginnend mit Paulus bis zu John henry 
Newman und Romano Guardini. Auch die 
theologen des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils wie Karl Rahner, hans Küng und Joseph 
Ratzinger werden vorgestellt. 

Der neue Band der Reihe »FrauenGottes-
Dienste« legt Gottesdienstmodelle vor, die 
vom »Lachen« im Sinne einer tiefen Freude 
geprägt sind. Es sind liturgien zum Karne-
val, zum Advent (Gaudete), zur Fastenzeit 
(laetare) oder auch zum »Osterlachen«. 
Abgerundet wir da Buch durch eine Samm-
lung an Gebeten, texten und liedern für 
unterschiedliche Anlässe. Auch hier zeigt 
sich wieder der Wert erprobter texte.  

Eine besonderen Facette der Religions-
pädagogik hat Iris Mandl-Schmidt in ih-
rem Buch »religions-Anthropagogik« 
erschlossen und geht der Frage nach, wie 
Religion in Pfl egeausbildungen didak-
tisch vorkommen und für junge Erwach-
sene relevant erschlossen werden kann. 
Die empirisch und theoretisch angelegte 
Studie auf dem hintergrund eines religi-
onspsychologisch, religionssoziologisch 
und theologisch refl ektierten Verständ-
nisses von Glauben. Spannend an ihren 
Ergebnissen ist Beschäftigung mit einer 
berufl ich orientierten und zu defi nieren-
den Zielgruppe, die auch im kirchlich-
caritativen Kontext vorkommt. Davon 
abstrahiert bietet es damit einen Bau-
stein der Religionspädagogik für spezielle 
Gruppen und Berufen in der Kirche.    

»im erinnern geborgen« heißt ein Sam-
melband neuer trauer- und Gedenkgot-
tesdienste. Alle Autorinnen und Autoren 
sind selbst in der trauerbegleitung tätig, 
was die Gottesdienste für verschiedenste 
trauersituationen lebendig und authen-
tisch macht. Die Autorinnen und Autoren 
bringen auf sensible Weise unterschiedli-
che Erfahrungen ein und bieten Material 
für Gedenkgottesdienste zu verschiede-
nen Anlässen in Gemeinde, Krankenhäu-
sern und hospizen. 

Zum Schluss noch ein Buch in einem ähn-
lichen themenbereich, dass uns Gemein-
dereferent Klaus Kirmas geschickt hat. 
Im Rahmen eines Schreibwettbewerbes 
des hospizdienst Weilerswist entstanden 
Gedichte und Erzählungen, die eigene Er-
fahrungen zum thema tod und Abschied 
aufreifen. »stärker als der tod  – was 
bleibt, wenn einer geht« ist ein Sammel-
band, der Mut zur Auseinandersetzung 
mit dem thema macht. Das Buch ist im 
Buchhandel und über den hospizdienst 
Weilerswist erhältlich.

bücher ohne Abbildung
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was hat den nun der babybreihersteller, 
der sonst im fernsehen immer eine möh-
re aus dem vermeintlichen biobeet zieht 
im gemeindereferentinnen-magazin zu 
suchen? 

Gibt es zu wenig pastorale Ratgeber, also 
dass die jetzt schon das Buch »Das hipp-
Prinzip« vom gleichnamigen Unternehmer 
vorstellen? Weit gefehlt. Wahrscheinlich 
ist der Band mit dem lächelnden älteren 
herren eines der wichtigstes hilfsbücher 
für den Gesprächsprozesse mit der Deut-
schen Bischofskonferenz und den vielen 
diözesanen Dialogen zur Zukunft der Kir-
che. Der Untertitel verrät die Richtung: 
»Wie wir können, was wir wollen«. Das hat 
sich natürlich der lektor gut ausgedacht. 
Wer will das nicht!

In zehn Kapiteln formuliert hipp, was un-
sere Gesellschaft und jedem Einzelnen zu 
einem authentischen leben und zum Ver-
wirklichen persönlicher träume und Ziele 
verhilft. Ihn leitet damit der Umgang mit 
traditionen und dem richtigen Zeitpunkt. 
Profi l und Meinungsstärke spielen für den 
Unternehmer dabei ebenso eine Rolle wie 

Glosse

Sind wir nicht alle
ein bisschen Hipp?
Von marcus c. Leitschuh 

der Wert des Scheiterns, der Schönheit 
und der Ganzheitlichkeit. Prägend ist 
für ihn dabei, dass durch seinen Glau-
ben die Gefahr ihre Schrecken verloren 
hat und der praktizierte Glaube im All-
tag da ist, inklusive dem »C+M+B« über 
den Büros der hipp-Mitarbeiter. Seine 
thesen wie »Panik führt zu Denkblocka-
den«, »Wenn Ideen kommen, müssen sie 
festgehalten werden« oder »Vom Wert 
des Subsidiaritätsprinzips« zeigen nicht 
nur davon, dass da einer noch mit der 
katholischen Soziallehrer unterm Kopf-
kissen groß geworden ist. Seine thesen 
machen durchaus Mut, das Unterneh-
mensprinzip auf unsere Kirche anzuwen-
den. hipp ist sicherlich ein Konservativer, 
was Brauchtum angeht. Aber gerade 
daraus kam dann auch immer der Mut 
zur Veränderung, das konsequente Ar-
beiten am thema Ökologie, als die noch 
den »Grünen« vorbehalten war. 

Es würde uns einen guten Schritt weiter 
bringen, wenn wir alle etwas mehr hipp 
wären in der Kirche. Zumindest aber mit 
dem, mit dem er sein Buch schließt: Gott-
vertrauen.

Claus hipp
das hipp-Prinzip
Wie wir können,
was wir wollen
herder 2012 
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